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Andronenreiter

Es war die größte und prunkvollste Tür, die sie je gesehen hatte. Der Wächter davor musterte Gosy mit misstrauischen Blicken und stieß einen grunzenden Laut aus. Dann nahm er seinen Speer, den er mit dem seines Kameraden gekreuzt hatte, wieder zurück, trat zu ihr und begann sie nach Waffen abzusuchen. Gründlich, auch an Stellen, an denen sich die Siebzehnjährige nicht gerne von fremden Händen berühren ließ.

Doch Gosy nahm die Prozedur hin und schaute zu Boden. Verschüchtert strich sie sich zwei ihrer daumendicken Dreadlocks, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, wieder zurück hinter die Ohren. Nahm der Wächter wirklich an, sie könnte dem Conte etwas Böses wollen? Oder nutzte er nur die Gelegenheit, sie zu befingern?


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht. Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und deren Freund Pieroo werden in Irland zu Stein, und Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann verschwindet. Auf der Suche nach ihr erkrankt Aruula, und als befreundete Marsianer auftauchen, willigt Matt ein, dass diese die Suche fortführen, während Aruula und er zum Mars zu fliegen, um die Regierung dort für den Kampf gegen den Streiter zu gewinnen.

Der Daa'mure Grao ahnt nicht, dass »Mefju'drex« die Erde verlassen hat. Er macht sich auf die Suche nach Drax. Sein erstes Ziel ist Aruulas Heimat, die 13 Inseln - wo er eine unverhoffte Läuterung erfährt. Der kleinwüchsige Sepp Nüssli trifft unterdessen in einer Hafenstadt am Nordmeer auf ein Geisterschiff, dessen schattenhafte Besatzung alle Einwohner versteinert. Im Kiel des Schiffes steckt ein transparenter Stein mit rot pulsierendem Kern, der einst mit einem Transportflieger des 3. Reichs in den Zeitstrahl geriet.

Während Matt die Marsregierung informiert, stellt Aruula seiner verflossenen Liebschaft Chandra eine Falle. Dabei kommen sie einer »lebenden Blaupause« in die Quere, die ein Geistwanderer aus dem Zeitstrahl geholt hat und die nach Lebensenergie giert, um sich in unserer Welt zu halten. Matt kann die Erdfrau stoppen, wird dabei aber von ihr berührt und seiner Tachyonenschicht beraubt. Bevor er und Aruula den Heimweg antreten können, ruft man ihn zu Hilfe: Aus einer Zeitblase im Olympus Mons hat man einen gottgleichen Ur-Hydree befreit. Er will zu seinen Brüdern auf die Erde und kidnappt Chandra, die ihm die Flucht ermöglicht. Nun endlich reisen auch Matt und Aruula durch den Strahl - und kommen fünf Wochen später im Mittelmeer heraus. Eine Kontaktaufnahme mit Mondstation und Shuttle scheitert. Dafür greifen Mischwesen aus Hydriten und Menschen sie erst an und dann auf, als Matt den Kombacter einsetzt. Mit einer hypermodernen Yacht setzen sie Kurs auf Irland, wo Matt die Suche nach Ann fortsetzen will.


Ich bin kein Feind des Conte und wurde auch von keinem geschickt, dachte sie. Ich bin nur ein Botschafter, der ein Angebot unterbreiten soll.

»Alles klar.« Der Wachmann grinste und nickte dem anderen zu. »Sie ist sauber!«

»So sauber man eben sein kann, wenn man seit Stunden in der prallen Frühlingssonne unterwegs ist und unter der Lederkluft schwitzt wie ein Wakuda!«, höhnte der andere, während er einen Flügel der Doppeltür aufzog.

Stank sie etwa? Hatte sich trotz des Flugwinds der Schweiß unter der geschnürten Lederweste und im Saum ihrer ledernen Hose gesammelt? Hoffentlich hatten die Wachmänner nur einen Scherz gemacht. Es wäre nicht gut, übel riechend in die Verhandlungen zu gehen. Schon gar nicht mit einem Geschäftspartner, wie er dort drinnen auf sie wartete.

Mit vor Aufregung und Ehrfurcht zitternden Gliedern betrat sie den Raum. Das Sonnenlicht, das durch die breite Fensterfront gegenüber dem Eingang fiel und von der glitzernden Oberfläche des Meeres dahinter reflektiert wurde, blendete das Mädchen. Gosy legte eine Hand über die Augen und schirmte den grellen Glanz ab. Was sie sah, erfüllte sie mit Staunen.

Das Zimmer war mit dicken Teppichen ausgelegt, die aussahen, als hätte man sie aus dem Herbstlaub des vergangenen Jahres gewebt. An den Wänden hingen Gemälde, die Menschen auf der Jagd zeigen. Sie hatten komische Kleider an, saßen auf Horseys, und sie schienen hinter einem Rudel Lupas her zu sein. Daneben erblickte Gosy Bilder von Landschaften, die so echt aussahen, als hätte man sie aus dem Leben gerissen, plattgedrückt und mit Glas überzogen.

Sie zuckte zusammen, als die Tür mit einem lauten Geräusch hinter ihr zufiel. Der Anblick der Bilder hatte sie alles um sie herum vergessen lassen. Auch den Mann, wegen dem sie eigentlich hier war.

»Wunderschön, nicht?«, hörte sie eine dunkle Stimme, sanft wie das Schlagen von Lischettenflügeln, aber dennoch kraftvoll und männlich. »Ich habe auch schon stundenlang davor gesessen und mir angesehen, wie die Toscaana vor Kristofluu(der Zeitpunkt, in dem der scheinbare Komet ›Christopher-Floyd‹ einschlug) gewesen sein muss.«

Im Gegenlicht sah Gosy die Silhouette eines schlanken Mannes. Während er auf sie zukam, schälten sich mehr und mehr Details aus dem Dunkel. Er war hochgewachsen, mindestens eine Elle größer als sie. Sein Gewand schien aus feinstem Tuch gemacht, es fiel in Wellen um seinen hageren Körper, ließ aber die Arme frei. Gosy sah, wie sich die Muskeln unter der Kleidung abzeichneten, sah die kafibraune Haut an seinem Hals und ließ ihren Blick über das glatte Gesicht ohne Bart wandern, bis sie direkt in zwei dunkelbraune, schelmisch zwinkernde Augen sah.

Conte Malandra! Er ist so schön!

Er war sogar noch schöner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie hatte ihn zwar erst vor zwei Monden das letzte Mal gesehen, aber was waren zwei Monde, wenn man sich nach dem einen Menschen sehnte? Dem einen Menschen, von dem man einfach wusste, dass er der Richtige war.

»Gioseppina? Geht es Ihnen nicht gut?«

»Äh… was?«, stammelte die junge Frau verlegen, als ihr bewusst wurde, dass sie den Conte wohl längere Zeit einfach nur mit offenem Mund angestarrt hatte. »Doch, Conte, doch! Es geht mir gut! Sehr gut sogar!«, beeilte sie sich zu sagen, straffte sich und deutete eine leichte Verbeugung an.

Conte Malandra nahm es mit einem Lächeln zur Kenntnis und machte eine einladende Geste. »Es freut mich außerordentlich, Sie schon so bald wiederzusehen, meine Liebe«, sagte er. Er ging zu einem großen Tisch, nahm eine bereitstehende Karaffe und schenkte eine dunkelrote Flüssigkeit in zwei Kelche ein. Den einen reichte er Gosy. »Aber lassen Sie uns doch auf den Balkon gehen. Das Wetter ist so herrlich, und Sie haben, wenn ich mich recht erinnere, noch nie die berauschende Aussicht auf das Wasser von hier aus genießen können.«

Das Mädchen folgte dem Conte hinaus in das gleißende Licht. Erst nach einigen Momenten hatten sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt und vor ihr tat sich ein Panorama auf, das bis zum Horizont nur glitzerndes Blau zeigte.

Gosy faltete ergriffen die Hände und sah den Conte selig an. Er durfte nicht merken, dass sie diese Begeisterung aus Höflichkeit nur spielte. Bevor sie mit ihrem Tier im hufeisenförmigen Innenhof der Villa gelandet war, hatte sie stundenlang nichts als Wasser gesehen. Der Weg von Saadina hierher führte nun mal hauptsächlich übers Meer.

»Ich war noch nie in Eurem Haus, Conte«, schwärmte sie eifrig, wie Malandra es von ihr erwartete. »Mein Vater hat mich immer nur in die Ställe mitgenommen…« Und er hatte sie dort auch des Öfteren alleine gelassen, wenn er mit dem Stallmeister des Conte verhandelte. Dort, in den Schatten der Versorgungsboxen, war sie Malandra das erste Mal begegnet.

Er hatte persönlich sein Leittier gefüttert, eine fünfjährige Flugandrone, und Gosy fühlte sich sofort zu dem Mann hingezogen, auch wenn er fast doppelt so alt war wie sie. Auch Malandra hatte augenscheinlich Gefallen gefunden an der jungen Andronenreiterin von der Insel Saadina. Warum sonst hätte er es so einrichten sollen, dass sie sich immer wieder dort an derselben Stelle trafen, wenn ihr Vater und sie mit einem Reitertrupp auf ihrer jährlichen Frühjahrstour durch die Toscaana zogen?

Ihre Treffen waren nicht wirklich geheim, aber es hatte doch etwas… Verbotenes an sich. Irgendetwas, das Gosy ein prickelndes Gefühl verursachte.

Der Conte nahm einen Schluck aus seinem Kelch. Gosy tat es ihm nach. Sie schmeckte süßen Vinoo, vermischt mit frischem Wasser.

Malandra war einer von rund zwei Dutzend Contes, die seit Jahrzehnten über die Vorherrschaft hier in der Toscaana, wie man diesen Landstrich an der Westküste von Ittalya nannte, kämpften. Dementsprechend dominant war sein Auftreten.

»Ihr Vater hat Sie zu mir geschickt, nehme ich an?« Er schüttelte seine beigefarbene Robe und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist ein geschäftstüchtiger Mann. Und seine Tochter wird ihn, wenn sie so weitermacht, eines Tages sogar noch übertreffen. An Klugheit - und an Schönheit sowieso…«

Schmeichler!, dachte Gosy. Aber was hat Vater gesagt? Lass dich niemals von süßen Worten oder einem vertrauenswürdigen Gesicht einlullen! Das Oberhaupt der Familie hatte recht. Sie war nicht hier, um sich hinters Licht führen zu lassen. Die junge Frau räusperte sich und nahm Haltung an. Es wurde Zeit für ihre auswendig gelernte Einleitung zu den Geschäftsverhandlungen.

»Mein Vater, Bruno von der Gilde der Andronenreiter auf Saadina, lässt fragen, was er für Euch tun kann, Conte. Ihr kennt unser Angebot. Vor zwei Monden waren wir hier und haben Euch die aktuellen Preise und Leistungen präsentiert. Mit was können wir Euch in diesem Jahr dienen? Braucht Ihr einen Satz neuer Andronen für Eure Truppe? Eine weitere Flugandrone für Euer Geschwader? Zubehör, Zaumzeug, Sättel und so weiter? Oder sollen die Andronenreiter, die auf unserer Farm ausgebildet werden, Euch personell unterstützen? Sie sind sowohl im Nahkampf trainiert als auch…«

Während sie redete, hatte Malandra seinen Becher auf der Brüstung des Balkons abgestellt und war im Kreis um sie herumgegangen. Sie wollte gerade den letzten Satz beenden, als der Mann sie von hinten an der Hüfte ergriff und in einem Ruck zu sich heranzog.

Gosy keuchte erschrocken und versteifte sich, verhielt sich aber ansonsten still. Sie wusste, sie sollte sich beunruhigt fühlen, doch stattdessen spürte sie eine seltsame Erregung durch ihren Körper rieseln.

Diese Kraft! Und er riecht so gut!

Genüsslich zog sie seinen herben Duft ein. Von diesem Überfall wusste sie, dass er nicht als Bedrohung anzusehen war. Der Conte liebte es nur, mit seiner Beute ein wenig zu spielen. Malandra hielt sie fest und atmete leise in ihr rechtes Ohr. Was hatte er vor?

»Mö… möchtet Ihr eines unserer Angebote wahrnehmen?«, flüsterte Gosy unsicher, obwohl sie es nicht war. Der Conte wollte spielen? Dann spielte sie eben mit.

»Du weißt, was ich möchte!«, sagte Malandra leise, aber mit einem lauernden Unterton in der Stimme. Er fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. Immer noch lag ein hintergründiges Lächeln in seinen großen braunen Augen. »Ich habe es dir gesagt, beim letzten Mal, unten im Stall. Und du hast zugestimmt, es dir zu überlegen. Gib mir, was ich verlange, und du bekommst das, was du dir wünschst…«

Gosy jubelte innerlich auf. Das lief ja alles genau wie geplant!

Gelassen wischte sie die Hände des Conte von ihrem Rücken und funkelte ihn an. »Mein Vater mag mich zwar geschickt haben, um die Bestellung aufzunehmen. Aber genau wegen der Sache, die Ihr da ansprecht, bin ich eigentlich hergekommen…«

***

Mittelmeer, südöstlich von Sardinien, Mai 2526

»Bah! Was stinkt denn hier so?«, stöhnte Matthew Drax, als er auf das Deck trat. Er war gerade aus einem leichten vormittäglichen Dämmerschlaf erwacht, und ihm wurde beinahe übel von dem Geruch, der sich auf dem Boot ausbreitete.

Als ihm niemand antwortete, ließ er den Blick über das breite offene Deck der Yacht mit dem Namen MOTHER NATURE schweifen, mit der er und Aruula seit einigen Tagen auf dem Mittelmeer unterwegs waren. Jetzt aber schien das Schiff zu ankern, denn es bewegte sich nicht.

Nach ihrer Rückkehr vom Mars durch den Zeitstrahl der Hydree waren sie im Ionischen Meer gelandet. Zu ihrem Glück - eine höchst optimistische Umschreibung der dramatischen Geschehnisse - waren sie von einer Gruppe Fischmenschen, die seit Generationen auf dem Boot lebten, gerettet worden. Freilich erst, nachdem die Mendriten zwei aggressive Narwal-Mutanten auf sie gehetzt hatten. Dass Matt seinen Kombacter gegen die Tiere einsetzte, hatte ihn und Aruula gerettet: Die bizarren Mischlinge aus Menschen und Mar'os-Hydriten, die ihn an die Mendriten aus Sub'Sisco erinnerten, erkannten darin eine Waffe ihrer Vorfahren und bliesen den Angriff ab. Seither zeigten sie ein fast unterwürfiges Verhalten. Offenbar sahen sie in Matt und Aruula Sendboten ihrer Ahnen - ein unverhoffter Glücksfall, den Matt nicht aufzulösen gedachte.

Die Mendriten waren leicht degeneriert und ziemlich abergläubisch. Als Matt auf die Wale geschossen hatte, waren viele von ihnen mit Rettungsbooten verschwunden und nicht wieder zum Schiff zurückgekehrt. Nur vier Exemplare waren auf der Yacht geblieben und versuchten seither krampfhaft, sich den beiden Menschen unterzuordnen.

Matt traute dem Frieden jedoch nicht, deshalb legte er das Holster mit seinem Driller und den Kombacter im röhrenförmigen Futteral nie ab, und auch Aruula achtete immer darauf, ihr Schwert in Griffweite zu haben.

Drax ging zum Bug, zu dem von Algen durchsetzten ehemaligen Swimmingpool, den man hier in das Deck eingearbeitet hatte. In ihm fingen die Fischmenschen Regenwasser auf und hielten darin eine Art-Flusskrebse, die sie hauptsächlich verspeisten. Überhaupt verließen die Mendriten die MOTHER NATURE so selten wie möglich. Sie fürchteten sich vor mutierten Delfinen, die ihnen ständig nachjagten. Irgendwann mussten sie sich den Zorn der Meeressäuger zugezogen haben.

»Wo seid ihr denn alle?«, rief Matthew und schirmte seine Hand gegen die Sonne ab. Waren die Mendriten wieder einmal dabei, die Solarkollektoren für den Schiffsantrieb zu reinigen? Nein, auch dort hielt sich niemand auf.

Wo steckt Aruula? Und warum macht das Schiff keine Fahrt?

»Wir sind hier!« Als hätte sie auf seine Gedanken gelauscht, erklang Aruulas Stimme von irgendwo jenseits der Reling. Matt trat an den Rand des Decks, dort, wo Aruulas Schwert an den Aufbauten lehnte, und warf einen Blick die Bordwand hinab. Dort entdeckte er endlich seine Gefährtin und die verbliebenen vier Fischmenschen - auf einer Planke, die sie an Seilen herabgelassen hatten. Sie balancierten auf dem Brett und rieben die Schiffswandung mit einer fettigen Paste ein, die den widerlichen Gestank ausströmte, der Matts Nase beleidigte.

Auch der Schamane der kleinen Gruppe, der intelligenteste der Mutanten, war dort. Normalerweise steuerte der Fischmensch mit der dunklen Hautfärbung die Yacht - wenn nicht Aruula oder Matt am Ruder standen.

»Was ist das?«, fragte Matthew und deutete auf die Paste, welche die Barbarin und die Mutanten dort verschmierten. »Das Zeug stinkt ja ekelhaft.«

Die Frau von den Dreizehn Inseln grinste ihn an. »Dann halt dir doch die Nase zu. Anders kriegen wir die Schiffswand nicht sauber.« Sie deutete auf die von Muscheln und Algen übersäte Fläche.

»Das ist ein Putzmittel?«, fragte Matt. »Was ist da drin? Säure?«

»Kann sein«, erwiderte Aruula. »Jedenfalls brennt es auf der Haut.«

»Ah. Deswegen also der Spinnenseidenanzug…« Matt nickte. Er hatte sich schon gefragt, warum Aruula das ungeliebte Kleidungsstück wieder angelegt hatte. Normalerweise lief sie lediglich mit einem improvisierten Lendenschurz bekleidet hier an Bord herum. Ihre Barbarenkleidung war auf dem Mars vernichtet worden; nur das Schwert war ihr geblieben.

»Genau.« Aruula tauchte einen breiten Pinsel in den Behälter mit der Paste und bedeutete dem Schamanen, mit der Seilwinde die Plattform weiter abzusenken. Sie hingen schon sehr tief, noch einen halben Meter über der Wasseroberfläche. Das Mittelmeer lag ruhig da.

Matt wandte sich ab, als ein Windstoß einen neuen Schwall des abscheulichen Geruchs in seine Nase trug. »Wie haltet ihr das bloß aus?« Er machte ein paar Schritte über das Deck, um wieder zu Atem zu kommen.

»Irgendwer muss den Job ja machen, wenn der feine Herr lieber einen Schönheitsschlaf hält!«, klang Aruulas Stimme hinter ihm her. Er verzichtete auf eine Antwort. Sonst wäre Aruula vielleicht noch auf die Idee gekommen, ihn in die Arbeit mit einzubeziehen. Er schüttelte sich.

In den letzten Tagen waren sie gut vorangekommen. Ihre Reise zur Straße von Gibraltar verlief bislang ohne Zwischenfälle, die Sonne schien beständig und hielt den für sein Alter erstaunlich fitten solarbetriebenen Elektromotor der Yacht in Gang, auch wenn nicht mehr alle Halbleiterzellen Energie lieferten.

Natürlich hoffte Matt, so bald wie möglich weiterfahren zu können. Schließlich wollte er schnellstmöglich nach Irland gelangen, um die Suche nach seiner verschwundenen Tochter Ann wieder aufzunehmen.

Über den Verbleib des Mondshuttles und seines marsianischen Freundes Tartus Marvin Gonzales, der sich verpflichtet hatte, während seiner Abwesenheit die Suche fortzusetzen, wusste er nichts. Die Verbindung zur Mondstation war seit Mitte Februar abgerissen. Die Marsregierung vermutete einen technischen Defekt der Weitstrecken-Funkanlage - aber hätte er dann nicht wenigstens das Shuttle von hier aus erreichen müssen? Doch weder auf den Peilsender noch auf das starke Funkgerät in seinem Mehrzweckanzug hatte der Außenposten reagiert.

Also musste mehr passiert sein als nur ein Ausfall der Anlage. Matt machte sich Sorgen - nicht nur um Ann, sondern auch um die Marsianer.

Vielleicht würde er ja in Irland auf Spuren der Expedition stoßen. Mit der Yacht hatten sie gute Chancen, ihr Ziel in gut einer Woche zu erreichen. Vielleicht sogar früher, wenn das Schiff durch die Säuberung der Bordwand von nun an schneller vorankam. Von daher machte die kleine Zwangspause sogar Sinn, auch wenn jede Verzögerung Matts Ungeduld steigerte.

Aruula und er hatten die Fischmenschen inzwischen etwas besser kennengelernt und aus einem gefundenen Tagebuch auch ein wenig ihrer Geschichte und Herkunft rekonstruieren können. [1] Sie konnten sich mit einfachen Worten verständigen, mehr auf Englisch denn auf Hydritisch, und immer wieder half ihnen Aruulas Lauschsinn dabei, zu erfassen, was die Mendriten ihnen mitzuteilen versuchten.

Ein seltsames Geräusch riss Matt aus seinen Gedanken. Es klang wie das Knattern eines Segels im Wind. Er stutzte und ließ den Blick über das Meer schweifen, konnte jedoch kein anderes Boot entdecken.

Woher kamen diese Laute? Das Geräusch nahm an Intensität zu - und irgendwie klang es vertraut. Matt ging wieder zur Reling und beugte sich zu Aruula hinab. »Dieser Ton - hörst du ihn auch?«

Sie hielt mit ihrer Streicharbeit inne und lauschte. Dann nickte sie. »Ja, da ist was.«

Die Fischmenschen hatten es jetzt auch bemerkt und stellten ihre Arbeit ein. Hektisch sahen sie sich um. So nahe an der Wasseroberfläche fühlten sie sich nicht sicher, befürchteten wohl einen Angriff ihrer Feinde, der Delfin-Mutanten.

Aruula tippte den Schamanen an. »Wisst ihr, was das ist? Das Geräusch?«

Der Fischmensch hob die schuppigen Schultern. »Nix wissen«, blubberte er.

Derweil schwoll das Summen an, wurde zu einem durchdringenden Brummen. Matt erinnerte es an die Geräuschkulisse des Air-Force-Flughafens in Berlin Köpenick, auf dem er stationiert gewesen war. Dort hatte es ein paar Hubschrauber des Typs Bell UH-1N Twin Huey gegeben. Dachte man sich das Heulen der Antriebsmotoren weg, klangen sie in etwa so wie dieses Geräusch.

Helikopter… hier? Das kann nicht sein.

Matthew Drax legte die Hand über die Augen und suchte den Himmel ab. Er sah nichts außer von kleinen Wolken durchzogenes Blau. Obwohl… waren da nicht vier oder fünf kleine schwarze Punkte, die in weiter Ferne vorbeizogen? Zu dumm, dass er den Feldstecher nicht bei sich trug.

Matt hörte, wie der Schamane die Seilwinde betätigte und die Planke wieder nach oben zum Deck heraufkurbelte. Aruula sprang als Erste vom Brett, griff sich ihr Schwert und stellte sich neben Matt. Der deutete auf seine Entdeckung. »Da fliegt was vorbei.«

Aruula kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, worum es sich handelte. Ihre Erfahrung half ihr, das Geräusch zu identifizieren:

»Flugandronen!«, rief Aruula. »Das sind Flugandronen! Aber… so weit draußen auf dem Meer?«

Jetzt wurde auch Matt wieder bewusst, woher er den Klang kannte. Er kam von den schlagenden Flügeln der Riesenameisen. Er war schon des Öfteren auf diese Mutationen getroffen - Aruula sowieso. Gemeinsam hatten sie vor zehn Jahren versucht, auf einem solchen Tier von Italien aus über die Alpen nordwärts zu reisen. Leider hatte das Fluginsekt die Kälte und Höhe nicht ertragen und war verendet. Mein Gott, ist das lange her…

»Vielleicht sind es junge Königinnen auf der Suche nach einem neuen Platz für ein Nest«, mutmaßte er.

Aruula runzelte die Stirn. »Möglich. Aber warum auch immer - ich hoffe, dass sie nicht gerade jetzt rasten wollen. Die einzige Möglichkeit dafür wäre nämlich -«

»- unser Schiff!«, vollendete Matt den Satz und fügte ein herzliches »Verdammter Mist!« hinzu, denn in diesem Moment änderten die Andronen ihren Kurs und hielten nun genau auf die MOTHER NATURE zu!

»Was haben wir zu befürchten?«, fragte Matt an Aruula gewandt.

»Ich habe nicht viel Erfahrung mit Andronen«, antwortete die. »Aber wenn es wilde Exemplare sind, oder wenn sie Hunger haben…«

Sie ließ den Rest des Satzes offen.

***

Die Antwort bekamen sie eine Minute später, als die Flugandronen - es waren fünf an der Zahl - angriffen! Im Tiefflug stachen sie mit ihren spitzen Beinen nach der Yacht.

Die beiden Menschen und vier Mendriten hatten sich natürlich längst in Deckung begeben. Aruula hielt ihr Schwert bereit, und Matt legte mit seinem Driller an.

Er erwischte eines der Tiere noch im Flug auf offener See. Das Explosivgeschoss durchdrang den Chitinpanzer der Androne und ließ sie aufplatzen. Die beiden Flügelpaare wurden dem Tier vom Leib gesprengt und segelten brennend in die Fluten.

Bevor Matt ein zweites Mal schießen konnte, waren die restlichen vier Andronen über das Schiff hinweg gerast und hatten einige Aufbauten zerstört. Plötzlich waren zwei der Mendriten ihrer Deckung beraubt. Sie schrien panisch auf und spritzten auseinander.

Für einen von ihnen, den mit den helmartigen blonden Haaren, kam jede Rettung zu spät. Die letzte der Riesenameisen packte ihn im Flug und trug ihn mit sich auf die See hinaus. Matt sah, wie der Fischmensch wie wild zwischen den Kauscheren des Tieres zappelte.

Seine panischen Rufe brachen jäh ab, als die Androne den Unglücklichen in der Mitte zerteilte. Sofort wendete die Riesenameise und setzte ihren Angriffsflug fort.

Eine der Andronen näherte sich Aruulas Position. Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln wirbelte ihr Schwert durch die Luft und ließ es auf den Chitinpanzer des riesigen Insekts krachen. Wirklich verletzen konnte sie das Tier damit nicht, dafür sauste es viel zu schnell über das Boot hinweg. Matts zweiter Schuss ging fehl.

Erneut erklang der Schrei eines Fischmenschen. Es war der Schamane. Schützend versuchte er das Allerheiligste der Mendriten vor den Andronen zu schützen: die Solarzellen, die die Energie für den Antrieb der Yacht lieferten. Die Fischmenschen hatten sie Generationen lang vor Schaden bewahrt. Jetzt stießen zwei Andronen mit ihren spitzen Beinen in die glasartigen Platten und brachen sie splitternd auseinander. Eines der Tiere pflückte den Körper des Schamanen vom Dach der Yacht. Sekunden später wurde ihm dasselbe Schicksal zuteil wie seinem Artgenossen zuvor.

Matt biss die Zähne zusammen, zielte auf eine der Riesenameisen, die sich gerade im Anflug befand, und betätigte den Auslöser des Drillers.

Volltreffer! Der Kadaver versank in den Fluten. Blieben noch drei Tiere - von denen Matt aber nur zwei sah. Gegen eine Androne wehrte sich Aruula mit schnellen Schwertschlägen, die zweite bearbeitete weiter die Solarzellen. Es regnete schwarzes Glas.

Mit einem Teil seines Verstandes registrierte der Mann aus der Vergangenheit, dass das Tier auf dem Solardach einen Sattel auf dem Rücken trug! Es war ein schwarzer Ledersattel mit abgewetzten Stellen, und auch eine Art Kopfgeschirr erkannte er jetzt, von dem lose Zügel neben den Kauscheren der Androne herabhingen. Also doch keine wilden Tiere…

Matt legte erneut an und feuerte. Er erwischte die Androne am Hinterteil. Der Körper öffnete sich und die Innereien des Tieres klatschten aufs Deck. Das tote Rieseninsekt rutschte seitlich über das Dach aus Matts Gesichtsfeld.

Die Yacht schwankte bedrohlich. Die verendete Androne war offenbar seitlich hängen geblieben und ihr Gewicht ließ die MOTHER NATURE Schlagseite gewinnen.

Aber darum musste er sich später kümmern.

Wo ist die letzte Androne, verdammt?

Und merkwürdig: Bislang hatten sich alle Angriffe der Andronen auf Aruula und die Mendriten konzentriert. Fürchteten sich die Tiere vor seiner Waffe? Unwahrscheinlich.

Matts Blick ging zurück zu Aruula. Sie hatte ihre Gegnerin inzwischen so sehr malträtiert, dass diese nur noch mit einem intakten Beinpaar umherflog. Die kraftvollen Hiebe mit dem Anderthalbhänder hatten schlussendlich doch Wirkung gezeigt.

Matthew eilte zu seiner Gefährtin ans Heck. »Aus dem Schussfeld!«, rief er. Aruula duckte sich unter den Überhang des Daches. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht. Das Schiff war noch weiter zur Seite gekippt.

Das kann doch nicht nur an der einzelnen Androne liegen!, durchfuhr es Matt. Er ging in die Hocke, um einen sicheren Halt zu finden, und schickte auch dieses Tier mit einem Explosivgeschoss zu seinen Ahnen.

Wieder erklangen Mendriten-Schreie, diesmal von Backbord!

Aruula kam aus ihrer Deckung hervor und lief gemeinsam mit Matt auf die Reling zu.

»O nein!«, entfuhr es der Barbarin, als sie sah, was dort vor sich ging.

Einer der beiden verbliebenen Fischmenschen hieb mit seiner Dreizack-Waffe auf die letzte lebende Androne ein, die sich in die Bordseite verkrallt hatte. Mit ihren Beinen und Kauscheren hatte sie den Schiffsrumpf schon so weit bearbeitet, dass ein großes Loch entstanden war. Das Wasser rauschte nur so in den Bauch der Yacht. Über der Szene baumelte die tote Androne vom Dach und drohte jeden Moment abzustürzen und den Mendriten unter sich zu begraben.

Das Schiff ächzte. Von der Steuerbordseite erklang ein hölzernes Brechen. Wir sinken!

Matt konnte keinen Drillerschuss setzen, solange sich der Fischmensch über die Androne beugte und mit dem Dreizack auf sie einstach. »Komm da weg!«, rief er ihm zu.

Der Mendrit schaute unsicher zu Matt und Aruula herüber, schüttelte dann aber energisch den Kopf und stach weiter mit dem Dreizack auf die Androne ein.

So passierte, was abzusehen gewesen war, ohne dass Matt oder Aruula es verhindern konnten. Als die Yacht noch weiter zur Backbordseite kippte, trennte sich mit einem trockenen Reißen der verhakte Kopf der toten Androne auf dem Dach vom Körper. Der Kadaver stürzte herab und begrub den Fischmenschen unter sich. Das Splittern seiner Knochen jagte Matt und Aruula einen Schauer über den Rücken. Das zusätzliche Gewicht der toten Androne drückte das Leck komplett unter die Wasserlinie.

Die verbliebene Riesenameise breitete ihre Flügel aus und erhob sich in die Luft. Wie ein Hubschrauber stand sie über dem sinkenden Wrack der MOTHER NATURE in der Luft. Matt zielte auf sie, doch als er den Auslöser drückte, riss es ihm die Beine unter dem Körper weg.

Der Schuss ging fehl. Überall splitterten Glas und Holz. Das Wasser aus dem Pool strömte über das Deck. Die Flusskrebse polterten hinterher, ihre Scherenhände klackerten in der Luft.

»Wir müssen springen!«, schrie Matt, der zur Reling hinab rutschte, Aruula zu. »Schnell weg vom Wrack, bevor es uns mit in die Tiefe zieht!«

Die Barbarin hielt ihr Schwert an den Körper gepresst und nickte.

Sie hechteten in die brodelnden Fluten und schwammen von der untergehenden MOTHER NATURE weg. Sie spürten den Sog, den das sinkende Schiff im Wasser verursachte, aber sie hielten mit aller Kraft dagegen.

Das Splittern und Knacken hinter ihnen war immer noch nicht ganz verklungen, als das Zerren des Wassers an ihren Körpern endlich nachließ.

Wieder waren sie allein und verloren in der Wasserwüste…

***

Caglaari, Saadina

Gosy kniff die Augen zusammen und sah, wie sich unter ihr das Wasser immer heller färbte. Die Tiefe des Meeres nahm ab, bald würde sie auf die Küste von Saadina treffen. Keine hundert Atemzüge später zog sie die Zügel der Flugandrone mit einem kräftigen Ruck nach rechts und zu sich hin. Sie näherte sich Caglaari von Osten her, tief über den Strand fliegend. Kurz vor den ersten Ausläufern der Stadt ließ sie die Zügel wieder lockerer und setzte mit ihrem Tier geschmeidig auf dem Sand auf.

Die Wellen umspülten die sechs stelzenartigen Beine des riesigen Insekts, während es ein metallisches Zirpen von sich gab und raschelnd die Flügel auf dem Hinterleib zusammenfaltete.

»Fein gemacht, meine Kleine«, lobte die Andronenreiterin und sprang aus dem Sattel.

Sie ging nach vorne, zum erwartungsvoll pendelnden Schädel des Tieres. Die Androne wusste, was jetzt kam. Freudig nahm sie von Gosy einen Klumpen Zucker entgegen, den diese aus einer Seitentasche an ihrem Gürtel genommen hatte. Die kräftigen Kauwerkzeuge zitterten vor Verzückung.

Gosy grinste. Für eine Handvoll Zucker würde sie glatt bis ans Ende der Welt fliegen…

Nicht, dass Gosy eine Vorstellung davon hatte, wo das Ende der Welt lag. Aber es musste nicht weit hinter Tuurk liegen, denn einen Menschen, der weiter als von dort kam, hatte sie noch nicht kennengelernt.

Das Mädchen mit den verfilzten Dreadlocks löste eine Öse am Halfter der Androne und zog die Zügel vom Tier herunter. Mit zwei Handgriffen hatte sie daraus einen Führungsstrick gemacht, den sie nun in das Geschirr einhakte und festzurrte.

Gosy blickte sich um. Es war ein angenehm warmer Frühlingstag auf Saadina. Von der See her zog ein sanfter Dunst über die flache Uferregion der Insel. Die Temperatur ließ schon erahnen, dass die heißen Wüstenwinde aus Afra diesen Sommer wieder besonders unerträglich werden würden. Seevögel schwebten über den Wellen und hielten Ausschau nach Aas, das das Meer anspülte. Nicht so über Caglaari selbst, denn die Stadt lag wie immer inmitten einer Dunstwolke aus Rauch und Staub, welche sie in ein Licht wie bei einem Gewitter tauchte.

Je näher man dem Hafen kam, desto deutlicher konnte man es auch riechen, das Aroma von brennendem Holz und schmelzendem Erz. Saadina war seit Anbeginn der Zeiten reich an Bodenschätzen gewesen. Unzählige Minen gab es auf der Insel, und das Erz war begehrt in ganz Euree. Da Caglaari die größte Hafenstadt Saadinas war, und damit Hauptumschlagspunkt für Waren aller Art, war hier auch die meiste verarbeitende Industrie zu finden. Den Anblick der Stadt prägten hohe Schornsteine und große Anlagen, in denen man das Metall aus dem Stein schmolz.

Gosy zog die Androne hinter sich her an der Küste entlang. Irgendwann ging der Sand in eine gepflasterte Strandpromenade über, die nur wenige Speerwürfe weiter zum Kern und Hauptverkehrszentrum der Stadt führte - dem Hafen.

Gosy war absichtlich nicht mitten auf einem der Verladeplätze in der halbrunden Bucht gelandet. Erstens vernebelte der Rauch über der Stadt die Sicht, zweitens gab es zwischen den hohen Lagerhallen kaum ausreichend Platz, das Flugtier zu manövrieren.

Wie immer herrschte geschäftiges Treiben am Hafen. Lastkähne, von Wakudas oder Horseys gezogen, transportierten die Waren von und zu den Schiffen, die Tore der Lagerhallen standen weit offen und überall waren Menschen unterwegs. Lastkähne brachten Brennmaterialien für die Erzverhüttung vom Festland herüber. Saadina selbst konnte den enormen Verbrauch an Holz, das zur Metallgewinnung genutzt wurde, gar nicht aufbringen. Der Rohstoff wuchs nicht so schnell nach, wie er verbraucht werden musste. Und aus was hätten die Saadinaer sonst ihre Schiffe und Häuser bauen sollen?

Fast am anderen Ende der Bucht hatte die Andronenreiter-Gilde ihre Verladestation und ihr Handelskontor. Gosy sah, dass ihre beiden älteren Brüder Manoloo und Pepe gerade ein paar der jüngeren Tiere aus dem Stall geholt hatten und auf das Transportboot der Gilde verluden. An jeder Hand hatten sie eines der im letzten Jahr geschlüpften Jungtiere. Bereitwillig ließen sich die Rieseninsekten mitführen, drängelten nicht und hielten mit den jungen Männern Schritt.

»So zutraulich werden sie nur unter Brunos Führung«, murmelte Gosy. Ihr Vater, das Oberhaupt der Sippe, war neben Pa, ihrem Großvater, der erfahrenste Reiter von ihnen. Er kannte jede Menge Tipps und Kniffe, die wilden Andronen in arbeitswillige und zutrauliche Nutztiere zu verwandeln. Die Andronen, die Bruno selbst ausbildete, erzielten Höchstpreise auf den Märkten.

Wahrscheinlich hat wieder ein kleiner Machthaber die Nachbargrafschaft überfallen und ist so zu bescheidenem Reichtum gekommen, dachte Gosy. Mit diesen zusätzlichen Tieren will er jetzt womöglich noch mehr Land erobern und stockt seine Armee auf. Nun, mit den Andronen von Saadina konnte man sich wirklich gut sehen lassen.

Das Mädchen band ihr Reittier am dafür vorgesehenen Balken vor der Halle fest und wandte sich dem Schiff zu. Pepe klopfte gerade dem letzten Tier auf die Flanke, um es so unter Deck in den Laderaum zu treiben. »Hoo!«, rief, er. »Aufrücken, Bambinas, hier kommt noch jemand!«

Manoloo war inzwischen an die Reling getreten und hatte seine Schwester entdeckt. »Hey!«

»Hey!« Gosy schirmte die Augen mit den Händen ab, um ihren Bruder gegen die helle Sonne erkennen zu können.

»Schönes Tier hast du da. Wie viel soll es kosten?«, scherzte er.

»Mehr als du bezahlen kannst!«, antwortete Gosy. »Sie ist etwas ganz Besonderes, weißt du?«

Lachend kam Manoloo die Laderampe herunter und schloss sie in die Arme.

»Natürlich ist sie das. Das musst du ja auch sagen, sonst handelt dich der Kunde zu weit runter. Außerdem kommt sie aus Brunos Stall.«

»Genau wie ihre Reiterin!«, feixte Pepe vom Deck herunter, während er die breite Luke des Laderaums schloss und dem Captain ein Zeichen gab, dass die Ware ordnungsgemäß verstaut war.

»So wie wir alle«, meinte Gosy, und Manoloo nickte zustimmend.

Pepe trat zu ihnen und legte jeweils eine seiner großen Pranken auf ihre Schultern. »Kommt, lasst uns reingehen. Du musst durstig sein von der Reise, Schwester. Und auch die Flugandrone kann etwas Pflege gebrauchen. Sie muss sich ausruhen und braucht Nahrung.«

Gosy wusste, was er meinte. Das Tier ließ die Fühler hängen und auch die filigranen Flügel hatten ein wenig an Spannkraft verloren. Der Weg vom Festland nach Saadina war keine Kleinigkeit, selbst für eine kräftige ausgewachsene Androne.

Sie traten in die geräumige Halle, die Stall und Verkaufsraum zugleich war. Die Gerüche von Ruß und Schweiß, welche die Luft draußen durchtränkt hatten, wechselten zu dem würzigen Aroma von Leder und beißender Ameisensäure. Gosys Augen mussten sich erst an die dunkleren Lichtverhältnisse gewöhnen, aber sie war schon so oft hier gewesen, dass sie sich auch im Schlaf zurechtfinden würde.

Rechts lagen die einzelnen Boxen der Tiere, die hier im Hafen direkt verkauft oder weiter zur Verschiffung an Land zwischengelagert wurden. Links des Mittelgangs war ein langer Tresen zu sehen, hinter dem einige Andronenreiter-Frauen auf Kundschaft warteten. Hinter ihnen standen die mit Lederwaren und Reiterzubehör beladenen Regale. Hier konnte man Trensen, Zügel, Sättel, Futter und Zuckerkegel kaufen - alles, was man für die Haltung der als Reit- und Lasttiere beliebten Andronen brauchte.

Die Gilde der Andronenreiter war nicht nur darin spezialisiert, die riesigen Insekten zuzureiten, sondern versorgte die Käufer auch mit den nötigen Utensilien, die sie zu deren Handhabung brauchten. Die Frauen der Sippe waren gefragt, wenn es um Lederverarbeitung ging. Auf den Farmen kümmerten sie sich neben dem Haushalt und der Kindererziehung auch darum, die Felle der Wakudas, die die Sippe als Nahrungsquelle gleichfalls hielt, zu gerben und weiterzuverarbeiten.

Da war es nicht weiter verwunderlich, dass auch die Kleidung der meisten Gildenmitglieder aus schwarz glänzendem Leder hergestellt war. Es war stabil und robust, also den Bedürfnissen der Zureiter angepasst.

Gosy und Pepe setzten sich an einen runden Holztisch, der sich in einem abgetrennten Bereich hinter dem Tresen befand. Manoloo, mit etwas über dreißig Wintern der Älteste von ihnen, holte eine Karaffe mit Wasser und ein paar Becher. Mit einem zufriedenen Grunzen ließ auch er sich nieder und strich sich die Haarzotteln aus dem Gesicht. Er schenkte sich etwas von dem klaren Nass ein und trank einen Schluck. Wassertröpfchen durchtränkten seinen Kinnbart.

»Also«, begann er und sah Gosy fragend an. »Wie ist deine Reise verlaufen? Wie viel ordert zum Beispiel der gute Conte Malandra dieses Frühjahr?«

Gosy errötete bei dem Gedanken an den stattlichen Grafen, der ihr so gut gefiel. Sie wich dem Blick ihres Bruders aus und trommelte mit ihren Fingern auf der grob gezimmerten Tischplatte herum. »Ich will es mal so sagen«, murmelte sie. »Es ist nicht die übliche Menge…«

Pepe schien zu ahnen, was sie damit andeuten wollte. Er beugte sich vor. »Mit anderen Worten, Malandra sind die Mittel ausgegangen, um sich unsere Andronen leisten zu können, richtig?«

»Ob es so ist, weiß ich nicht.« Gosy streckte sich und seufzte. Sie hoffte durch diese körperliche Aktivität von ihrer Gesichtsfärbung abzulenken. »Ich kann nur wiedergeben, was er mir gesagt hat. Und das war: Ich habe im Moment keinen Bedarf!«

Manoloo donnerte eine Faust auf den Tisch. Die Becher klapperten und schwankten, kippten aber nicht um. »Pah! Der und keinen Bedarf?« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Jahrelang war er einer unserer besten Kunden. Jedes Jahr mindestens ein halbes Dutzend Tiere. Vergangenes Jahr sogar zwei Flugandronen! Dazu noch mindestens die passende Anzahl ausgebildeter Reiter aus unserem Haus. Und dieses Jahr - gar nichts?«

»Der Eroberungswille ist beim Conte ungebrochenen, und er hat in den vergangenen Monden auch nicht weniger Schlachten geschlagen als sonst«, murmelte Pepe. »Zumindest, wenn man den Berichten vom Festland glauben darf. Sind denn seine Gegner derart geschwächt, dass von ihnen keine Gefahr mehr ausgeht?«

»Ganz und gar nicht«, wandte Manoloo ein. »Wir beliefern ja auch die anderen Contes der Toscaana, und von denen ist keiner schwach genug, sich einfach so überrennen zu lassen. Dass er seine Andronen von anderen Händlern bezieht, kann ich auch nicht glauben. Unsere Sippe ist die einzige im Süden des Landes. Darüber hinaus hat sich Malandra nie mit zweitklassigen Tieren zufriedengegeben. Nein, dahinter steckt etwas anderes…«

»Was es auch sein mag - mir hat er davon nichts erzählt«, sagte Gosy und blickte in die Runde. Manoloo sah nach wie vor verärgert aus, Pepe schien immer noch zu überlegen, warum der Conte entgegen seiner Gewohnheit keine Bestellung aufgegeben hatte.

»Das wird Bruno nicht freuen«, murmelte Manoloo. »Ich sage es ungern, Schwester, aber das wirft auch kein gutes Licht auf dich als Verkäuferin.«

Gosy schnappte empört nach Luft. »Was?«

»Ich bin sicher, mit dem richtigen Angebot, in Aussicht gestellten Rabatten oder kostenlosen Extras hätte man Malandra sicher doch noch das eine oder andere Tier verkaufen können«, sagte er bestimmt. »Du weißt doch, wie diese Typen sind. Sagen, sie wären arme Piigs, und sitzen dabei auf ihren Reichtümern.«

»Meinst du, ich hätte nicht versucht, ihm unsere Waren schmackhaft zu machen?«, zischte Gosy ungehalten. Zornig umklammerte sie die Tischplatte mit den Händen. »Der Conte wollte partout nicht kaufen! Das hatte nichts mit mir oder der Weise zu tun, wie ich Verhandlungen führe!« Und außerdem lasse ich nicht zu, dass ihr so schlecht von ihm redet!, fügte sie noch in Gedanken hinzu.

Manoloo setzte schon zur Widerrede an, als Pepe ihn am Arm fasste und den Kopf schüttelte. »Lass sie, Bruder. Es wird sowieso nicht mehr lange dauern, bis Bruno es einsieht und sie nicht mehr aufs Festland schickt. Wie alt ist sie jetzt? Siebzehn Winter? Mutter hat sicher den Großteil der Mitgift für ihre Hochzeit schon zur Seite gelegt.«

Manoloo grinste abfällig. »Da sollte sie aber das Mieder noch etwas enger schnüren, wenn ein Heiratskandidat auf sie aufmerksam werden soll. Wo die Natur sparsam war, muss man mit Tricks nachhelfen.«

Das war genug! Gosy erhob sich wutentbrannt. Der Stuhl kippte hinter ihr um. »Redet nicht von mir wie von einer Ware!«, schrie sie. »Schon gar nicht, wenn ich dabei bin!«

Manoloo ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. »Aber es ist doch wahr!«, rief er jovial. »Pepe und ich werden in einigen Jahren die Farm übernehmen, und dann sitzt du, umringt von deinen Kindern, irgendwo auf der Insel oder dem Festland, hütest Wakudas und fertigst Lederwaren an, so wie Mutter es dir beigebracht hat. Und weil das nicht mehr lange dauern kann, brauchst du dir auch weiter keine Gedanken darüber machen, wie du mehr Andronen an den Mann bringst.«

Gosy funkelte ihre beiden Brüder an, stapfte zu den Haken an der Wand und griff sich einen der Sättel, die dort hingen. »Ihr könnt mich mal!«, schnaufte sie. »Hier bleibe ich keinen Augenblick länger! Wo ist mein Ersatztier?«

»Aber, aber!« Manoloo war jetzt doch aufgestanden und kam mit entschuldigend ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Warum denn so empfindlich? Wir ziehen dich doch nur ein bisschen auf, Schwesterlein.«

Gosy tauchte unter seinen Armen hindurch. »Nein, es reicht!« Sie ließ den Sattel zu Boden gleiten und stemmte die Hände in die Hüften. »Solange ihr nicht einseht, dass ich ein genauso guter Andronenreiter bin wie ihr und ebenso gut mit euch zusammen die Farm führen kann, fühle ich mich von euch missachtet!«

»Niemand behauptet, dass du nicht reiten könntest.« Pepe hob beschwichtigend die Hände. »Aber es ist nun mal Tradition, dass die Söhne das Gehöft übernehmen und die Töchter außer Haus gehen. Wir müssen uns den Regeln dieser Gesellschaft unterwerfen, ob wir wollen oder nicht.«

Gosy stampfte wütend auf. »Seht ihr? Und genau da irrt ihr euch!« Sie schnappte sich den Sattel und stiefelte zu einer der Boxen, in der sie die flügellose Androne erblickt hatte, mit der sie vor drei Tagen von der Farm im Landesinneren an die Küste geritten war. Jetzt würden sie denselben Weg zurückreiten. »Haushalt und Kinder!«, murmelte sie verächtlich. »Den ganzen Tag in der Küche und der Gerberei schuften, wie Mutter. Was für ein Leben!«

Sie holte die Androne aus der Box, legte ihr das Zaumzeug an und schnallte den Sattel über die Verbindung zwischen dem ersten und zweiten des dreigeteilten Rumpfes. Die eingenähten Polster legten sich eng an die Rundungen des Insektenkörpers, hielten den Sitz fest fixiert.

Mit einem geübten Satz schwang sich das Mädchen in den Sattel und bedeute dem Tier mit einem Klopfen der Gerte auf die Fühler, loszulaufen.

»Gosy!« Pepe hatte den restlichen Inhalt der Wasserkaraffe in einen Trinkschlauch gefüllt und warf ihn zu ihr herauf. »Grüß Bruno von uns!«

»Danke«, knurrte das Mädchen, verstaute den Schlauch in einer der Satteltaschen und lenkte die Androne aus dem Tor der Halle heraus.

Sie war immer noch so wütend auf ihre Brüder, dass sie keinen Blick zurückwarf.

Manoloo und Pepe winkten trotzdem zum Abschied.

***

Mittelmeer

Nur noch die Trümmerstücke, die in der See trieben, erinnerten daran, dass hier vor kurzer Zeit noch eine Yacht vor Anker gelegen hatte.

Matt und Aruula war es gelungen, sich weit genug von der MOTHER NATURE zu entfernen, um nicht vom Sog erfasst zu werden, den das sinkende Wrack erzeugte. Nebeneinander traten sie Wasser und schauten fassungslos umher. Über dem Trümmerfeld zog immer noch die letzte Flugandrone ihre Kreise, aber sie machte keine Anstalten mehr, anzugreifen.

»Irgendeine Idee, was wir jetzt machen?«, keuchte Aruula. Sie hielt sich mühsam über Wasser, während sie ihr Schwert in die Rückenkralle schob.

»Ich weiß es nicht«, gab Matt erschöpft zu. Er ließ das Rieseninsekt nicht aus den Augen. Seinen Driller hatte er sicher im Holster verstaut, und der Kombacter baumelte nach wie vor in seinem Futteral am Gürtel. Die Waffen waren zum Glück wasserfest. Er könnte also versuchen, die Androne vom Himmel zu holen. »Wir müssen erst mal sehen, dass wir was zum Festhalten finden«, schlug er vor. »Ein Trümmerstück, das…«

»Hier!«, rief da eine schrille Stimme, irgendwo rechts vor ihnen. »Kommen!«

Sie erkannten den letzten Überlebenden der Mendriten. Er hatte sich auf ein etwa drei mal vier Meter großes Stück der Yacht, einen Teil der Bordwand, gerettet. Der kleine Kerl war beinahe nackt, hatte nur einen Lendenschurz um. Matt hatte ihn während der Andronenattacke gar nicht auf Deck gesehen. Weil er nicht da war, erkannte er. Er hatte sich wohl im Schiffsrumpf versteckt.

»Das Trümmerstück ist groß genug für uns alle«, meinte Aruula und begann zu kraulen. Matt folgte ihr. Mit wenigen Schwimmzügen erreichten sie das behelfsmäßige Floß.

Der Mutant verlagerte sein Gewicht auf die andere Seite der Fläche, als sich Aruula auf die dümpelnde Planke schob. Der Teil der ehemaligen Bordwand bog sich durch, hielt dem zusätzlichen Druck aber stand, sodass auch Matt sich darauf wagte.

Völlig außer Atem lag er auf dem Rücken, alle Viere von sich gestreckt, und rieb das Salzwasser aus seinen Augen. Schlafen, dachte er. Nur für ein paar Minuten die Augen schließen und all das vergessen. Das Salzwasser lief ihm aus den Klamotten. Wenigstens würde die marsianische Spinnenseide im Handumdrehen wieder trocken sein. So auch Aruulas Anzug. Sie konnte sich glücklich schätzen, das ungeliebte Kleidungsstück heute Morgen angelegt zu haben.

Dann bemerkte er verwundert, dass seine Hände zu brennen begannen, und auch seine Kopfhaut, dort wo sie auf dem Trümmerstück auflag. »Was zum…?«

Neben ihm begann der Mutant zu kreischen. »Brennt! Auuu! Brennt!« Der Mendrit erhob sich und hüpfte wie von einer Siragippe gebissen auf dem Floß herum.

Matt richtete sich auf und sah, dass das Wesen am ganzen Körper dunkelrote Stellen auf wies. Sie sahen aus wie Verbrennungen oder Verätzungen. Er schaute auf seine eigenen Hände. Auch sie waren gerötet und fühlen sich an, als hätte er sie in kochendes Wasser gehalten.

»Das Zeug, mit dem wir die Bordwand eingerieben haben, bevor wir angegriffen wurden!«, rief Aruula. »Es ist noch auf dem Trümmerstück!« Die Barbarin hatte sich inzwischen hingehockt und versuchte, mit keinem Teil der nackten Haut mehr die Kunststoffplanken zu berühren.

Matt kniete sich ebenfalls hin und drückte die schmerzenden Hände in die Armbeugen. »Ziemlich starkes Zeug, wenn es solche Blessuren verursacht«, ächzte er. »Vermutlich tatsächlich Säure.«

Kein Wunder, dass die MOTHER NATURE von außen so blitzblank gewesen war. Algen und Muscheln hatten gegen diesen Anstrich keine Chance.

Den armen Mendriten hatte es am schlimmsten getroffen. Sein nackter Körper war der ätzenden Säure vollständig ausgeliefert gewesen, und sie hatte seine Haut fast gänzlich verätzt. Er musste durch die Hölle gehen vor Schmerzen. Leider wusste Matthew Drax nicht, was ihm in seiner Situation helfen könnte.

Selbst Wasser würde ihm kaum Linderung verschaffen können; trotzdem wunderte sich Matt, dass der Mendrit nicht einfach ins Meer sprang. Bis er dessen ängstliche Blicke bemerkte: Der Fischmensch fürchtete sich! Glaubte er, in der Tiefe würden Delfine auf ihn lauern?

Die Verätzungen und das Verhalten des Mendriten hatten die beiden Gefährten abgelenkt. Als nun ein Schatten über sie fiel, war es zum Reagieren zu spät!

Wie der Todesvogel Krahac stürzte sich die Flugandrone vom Himmel herab. Binnen einer Sekunde hatte sie das Trümmerstück erreicht, schnappte mit ihren kräftigen Kieferscheren zu und riss den schreienden Fischmenschen in die Höhe.

Bis Matt den Schock überwunden und seinen Driller aus dem Holster gezogen hatte, war die Riesenameise schon gute fünfzehn Meter weit entfernt.

Matt Drax versuchte es trotzdem, schoss quasi aus der Hüfte. Und traf!

Es rettete dem Mendriten nicht das Leben. Noch bevor das Rieseninsekt vom Drillerprojektil zerrissen wurde, hatte es das Mischwesen aus Mensch und Hydrit in zwei Hälften gebissen und fallen gelassen. Sekunden später klatschte auch der Insektenkadaver ins Meer und versank in einem blutroten Strudel.

Matt sank kniend in sich zusammen. Erst jetzt spürte er wieder seine brennenden Handflächen. Vorsichtig ließ er den Driller zurück ins Holster gleiten.

Es war vorbei. Das Schiff war zerstört, die Mendriten tot. Übrig blieben nur sie beide, Matthew Drax und Aruula, verloren in der Weite des Meeres und ohne Hoffnung, doch noch Verbindung zur Mondstation zu bekommen. Der Allzweckanzug mit Peilsender und Funkgerät war mit der Yacht versunken.

»Das Trümmerstück ist stabil und wird uns eine ganze Weile tragen können«, hörte er die Frau von den Dreizehn Inseln sagen. Er blickte auf. Und erkannte, dass Aruula noch lange nicht aufgegeben hatte.

»Weißt du etwas, das mir bislang entgangen ist?«, fragte er.

Sie grinste gezwungen. »Ein uraltes Sprichwort sagt: Hilf dir selbst, dann hilft dir Wudan.« Sie deutete in eine Richtung, in der Matt nichts erkennen konnte. »Von dort sind die Andronen gekommen«, erklärte sie. »Dort muss Land sein.«

Es gelang ihr, Matt mit ihrem Zweckoptimismus anzustecken. Mit neuer Hoffnung blickte er um sich. »Hier finden sich bestimmt irgendwelche Bruchstücke, die wir als Paddel benutzen können.«

Aruula deutete auf ein paar Schienen aus Leichtmetall, die keinen Speerwurf entfernt im Wasser trieben. »Wie wäre es damit?«

Matt nickte. »Das sollte gehen.« Er schaute zur Sonne, orientierte sich. »Die Andronen kamen aus Norden. Wenn wir Glück haben und ich unsere Position richtig einschätze, könnte dort Sardinien liegen. Das ist eine große Insel, die zu Ittalya gehört.«

Die Barbarin hatte sich inzwischen schon an den Rand des Floßes begeben und ließ sich halb ins Wasser gleiten. Mit dem Oberkörper auf der Planke und den Füßen im Wasser schob sie das Trümmerteil auf die Metallschienen zu. Matt fischte sie aus dem Wasser. Als Ruder würden sie genügen.

Zunächst aber schaufelte er damit Salzwasser auf die Bordwand. »Lass uns zuerst mal die Säure entfernen«, sagte er.

Aruula half ihm nach Kräften. »Wie lange werden wir wohl brauchen?«, fragte sie dabei.

»Ein paar Tage?«

Aruula runzelte die Stirn. »Hoffen wir, dass es nicht mehr als drei Tage werden. Sonst sind wir verdurstet, bevor wir Land erreichen.«

Matthew Drax konnte ihr nicht widersprechen. Einen Aufschub würde es nur dann geben, wenn es in der Zwischenzeit regnete. »Wir müssen es probieren«, sagte er.

Er wartete, bis Aruula wieder aus dem Wasser war, balancierte das Trümmerstück aus, indem er sich ihr gegenüber setzte, und begann zu rudern.

***

Es wurde schon langsam dunkel, als Gosy dem unbefestigten Sandweg über eine kleine Steigung folgte und danach auf das Tal hinabblickte, in dem sie fast ihre gesamte Kindheit verbracht hatte.

Die Andronenfarm lag etwa zweieinhalb Rittstunden nordöstlich von Caglaari auf einer baumlosen Ebene, die sich zwischen zwei niedrigen Hügelketten ausbreitete. Sie bestand aus mehreren Holzgebäuden: Dort links war das große zweistöckige Wohnhaus, in dem Bruno und seine Familie wohnten. Neben dem Führer der Andronenreitersippe, seiner Frau, den vier Kindern und dem alten Vater wohnten dort auch noch seine zwei Geschwister mit ihren jeweiligen Familien.

An das Haus schloss sich der breite, aber flache Andronenstall an. Er bot bis zu hundert Tieren Platz und enthielt neben den Gemeinschafts- und Einzelboxen auch das Futterlager. Und dahinter kamen noch einmal kleinere Hofhäuser und Wakuda-Ställe, die sich halbkreisförmig bis zur rechten Seite des großen Hofplatzes erstreckten, auf den Gosy jetzt zuritt. Insgesamt elf Familien lebten in den angrenzenden Häusern, alles Andronenreiter.

Zur Rechten des Hofeingangs lag das Haus der angehenden Söldner. Junge Männer, keiner über zwanzig Winter alt, teilten sich dort Vierbettzimmer, die sie aber nur zum Schlafen nutzten. Tagsüber befanden sie sich in der Ausbildung, schauten sich bei den erfahreneren Sippenmitgliedern ab, wie man die Rieseninsekten zahm und zutraulich machte.

Hatten sie diese Prüfung bestanden und sich eine eigene Androne zugeritten, kam es zur nächsten Stufe ihrer Ausbildung: dem bewaffneten Ritt. Sie sollten zu kampfbereiten Söldnern erzogen werden, die Haupteinheiten berittener Armeen für Lehnsherren, die sie für ihre Dienste fürstlich bezahlen würden. Die Besten von ihnen wurden dann in einem weiteren Auswahlverfahren von den anderen getrennt und lernten den Kampf auf einem flugfähigen Tier.

Andronenreiter-Söldner waren in bewaffneten Konflikten universell einsetzbar. Sie waren sowohl Nahkämpfer, als auch in Fernwaffen wie Armbrüsten und Pfeil und Bogen geschult. Sie konnten mit Lanzen umgehen, aber auch mit dem Schwert, wenn es sein musste. Dazu besaßen sie mit ihrem Reittier eine weitere wirkungsvolle Waffe, denn sie konnten es Säure verspritzen und mit den kräftigen Mandibeln zubeißen lassen. Dementsprechend lange dauerte die Ausbildung: drei Jahre für die herkömmlichen Reiter, fünf für die Flieger.

Brunos Sippe hatte guten Zulauf und so waren die knapp zwanzig Zimmer der Auszubildenden immer restlos belegt. Für die jungen Männer von Saadina war die Aussicht, als ausgebildete Reiter von der langweiligen Insel wegzukommen, die Hauptmotivation, sich der harten Unterweisung zu unterziehen. Die Geschichten von ruhmreichen Schlachten, die ihre Vorbilder auf dem Festland und in fernen Ländern fochten, trieben sie nur noch mehr an.

Den Rest des Areals bildeten die zahlreichen Gatter, die Reit- und Kampfübungsplätze, das Zeughaus und die Sattelkammer.

Gosy lenkte ihre Androne durch das runde Tor aus mit Chitinschuppen beschlagenem Holz auf den Vorplatz des Wohnhauses. Gegen die untergehende Sonne sah sie zwei Reiter beim Zuritt-Gatter stehen, ohne sie erkennen zu können. Sie vertäute ihr Tier an einem Haltering und ging zu den beiden hinüber.

»Gut so, mein Junge!«, wehte eine tiefe Bassstimme herüber, und Gosy wusste sofort, dass einer der Männer ihr Vater sein musste, der Sippenführer Bruno. »Trau dich!«

Ein aufgeregter Schrei erklang, spitz und hoch, fast wie von einem Kind. Gosy grinste. Dachte ich's mir doch! Alfoons…

In einer vom Rest des Gatters abgetrennten kleinen Box stand ein Junge auf den Balken des Zauns und schaute unschlüssig zu dem hünenhaften Bruno. »Sie ist so unruhig!«, maulte er. »Wie soll ich mich denn auf ihr halten können, wenn sie so zappelt?«

Bruno lachte schallend. »Was glaubst du, wie sehr sie erst zappeln wird, wenn wir das Tor aufmachen, Junge?«, höhnte der Mann. »Nein, davor darfst du dich nicht fürchten. Wenn das so ist, kann ich dich gleich wieder zu deiner Mutter schicken, der kannst du dann beim Gerben helfen!«

Alfoons schluckte hörbar. Angestrengt presste er die Lippen aufeinander, nahm sich dann ein Herz und schwang sein Bein erneut über den Zaun auf den Rücken der unruhigen Androne, die dort angebunden und eingesperrt war. Langsam ließ er sich in den Sattel rutschen und krallte sich am Knauf fest.

Gosy war neben Bruno an das Gatter getreten und legte belustigt die Arme auf den Zaun. Wollen doch mal sehen, wie sich mein kleiner Bruder bei seinem ersten Zuritt anstellt.

Die Androne schien ein wildes Jungtier zu sein. Sie war noch nicht besonders groß, aber die Insekten wuchsen schnell. Schon in zwei Wochen würde sie so groß sein wie die anderen Arbeiterinnen aus ihrem Nest. Das Tier merkte die plötzliche zusätzliche Belastung auf sich und stieß ein ängstliches Zirpen aus. Es versuchte sich im Gatter umzuwenden, aber dafür war kein Platz. Außerdem hatte man die sechs Beine an den Holzbalken links und rechts fixiert. Es gab keinen Ausweg.

»So weit, so gut!«, murmelte Bruno. Er hatte Gosy entdeckt und nickte ihr freundlich zu. Dann wandte er sich wieder an seinen Sohn, der gestern seinen zwölften Geburtstag gefeiert und deswegen das Recht erworben hatte, seine ersten Versuche beim Zureiten eines eigenen Tieres zu machen. Alfoons war, wie seine Brüder, offenbar nicht davon angetan, lange zu warten. Er wollte gleich am Folgetag seine ersten eigenständigen Reitversuche machen.

Es versetzte Gosy einen Stich, dass sie als Frau zwar Andronen reiten, aber nicht zureiten durfte. Bisher hatte sie es immer nur mit zahmen Tieren zu tun gehabt. Wie gerne würde sie sich einmal ein eigenes Tier zähmen! Aber was das anging, waren die Regeln der Andronenreiter - wieder einmal! - eindeutig.

»Jetzt die Zügel!«, forderte Bruno und machte eine zugreifende Geste.

Alfoons beugte sich vorsichtig nach vorne zu den wippenden Fühlern des Jungtiers und streckte die Hände nach den Lederriemen aus, mit denen man die Androne steuern konnte. Das Rieseninsekt, das offenbar noch keinerlei Erfahrung hatte, erschrak sichtlich, als die Hand des Jungen in den Sichtbereich seiner Facettenaugen geriet. Erneut stieß die Androne ein schrilles Zirpen aus und buckelte.

Alfoons sog scharf die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch, schaffte es aber, gleichzeitig am Knauf Halt zu finden und die Zügel zu sich heranzuziehen. Mit jeder Sekunde, die er auf dem Rücken des Tieres verbrachte, schien er an Mut und Selbstvertrauen zu gewinnen.

»Der wird sich noch wundern!«, flüsterte Gosy leise und unterdrückte ein Kichern.

»Ruhe!«, zischte Bruno sie an. Der Vater war fast genauso angespannt wie der Sohn. »Er muss sich jetzt konzentrieren!« Der Sippenführer wandte sich wieder Alfoons zu. »Hör zu, wir machen jetzt weiter wie besprochen. Wenn ich an diesem Seil ziehe«, er klopfte auf das Tau, das neben ihm über den Zaun hing, »lösen sich die Beinfesseln, und gleichzeitig öffne ich das Tor. Die Androne wird ihrem Fluchtreflex nachgeben und sofort in die Koppel stürzen, hast du verstanden?«

Alfoons nickte, das Gesicht zu einer konzentrierten Maske verzogen.

»Sobald sie sich in Bewegung setzt, ziehst du an den Zügeln und drückst die Beine an ihren Leib! So bekommst du einen festen Sitz, und sie wird instinktiv nach ein paar Metern anhalten, weil sie den Druck von ihren Fühlern nehmen will. Wenn sie abbremst, lass die Zügel einen Moment locker. Wird sie wieder schneller, ziehst du sie an. So lernt sie, was sie machen soll und wie sie den Druck vermeiden kann.«

Hört sich einfach an, ist es aber nicht, durchfuhr es Gosy. Aber das findet er schon noch selbst heraus…

»Bereit?«, fragte Bruno, das Seil in der Hand.

»Ja…?«, sagte Alfoons, und es klang mehr wie eine Frage denn eine Bestätigung.

»Dann los!« Bruno zog mit einem kräftigen Ruck an der Leine und stieß mit der anderen Hand das Gatter auf.

Die Beinfesseln, die die Androne fixiert hatten, lösten sich von den Zaunbalken und entließen das Tier in die Freiheit. Wie erwartet warf das Rieseninsekt witternd das erste Beinpaar in die Luft und stürmte vorwärts.

»Woooaaaah!«, schrie Alfoons und hatte alle Mühe, nicht gleich aus dem Sattel zu kippen. Panisch riss er die Zügel an sich, aber die Androne machte keine Anstalten, ihr Tempo zu verringern.

»Lockerlassen!«, schrie Bruno. »Du musst lockerlassen! Und dann gleich wieder anziehen!«

»Ich… versuch's… ja!«, stotterte Alfoons zwischen hektischen Atemzügen. Er tat, was sein Vater ihm riet, aber noch immer schien das Tier nicht zu verstehen, was sein Reiter von ihm wollte. Es bockte erneut, richtete sich auf und taumelte ein paar Stelzenschritte rückwärts. Dann drehte es sich um die eigene Achse und stürmte zurück in die Richtung, aus der es gekommen war.

Das war zu viel für den Zwölfjährigen. Gosy sah, dass Alfoons keine Kraft mehr hatte, um im Sattel zu bleiben. Seine Arme verkrampften sich vor Anstrengung, der Schweiß lief ihm von der Stirn in die Augen, und auch die Beine konnten nicht mehr genug Druck auf den Panzer der Androne aufbauen, sodass er beinahe wie in Zeitlupe vom Rücken des Tiers herunterrutschte.

Da er seitlich aufkam und die Androne stur weitermarschierte, passierte dem Jungen nichts. Wäre er zwischen die Beine geraten, wären Prellungen und Knochenbrüche wohl noch die glimpflichsten Verletzungen gewesen.

Sofort rappelte sich Alfoons vom staubigen Koppelboden auf und versuchte sich zu orientieren. Das war nicht schwer, musste er doch nur dem dröhnenden Gelächter seines Vaters lauschen. »Komm raus, mein Junge, hierher!«, rief der, und man konnte den Stolz des Sippenführers aus diesen Worten schon heraushören.

Alfoons kam auf wackeligen Beinen zum Zaun und kletterte zwischen den Balken zu ihnen heraus. »Na, wie war ich?«, fragte er. Dreck klebte auf seinem feuchten Gesicht, aber er grinste schon wieder, schien sich nichts gestoßen zu haben. Seine blitzenden Zähne reflektierten die letzten Strahlen der Abendsonne.

»Gar nicht schlecht!«, lobte Gosy wohlwollend, und Bruno boxte ihm kumpelhaft auf den Arm.

»Fast eine halbe Minute! Das ist ganz schön lang fürs erste Mal! Manoloo und Pepe haben das auch nicht länger geschafft.« Der Sippenführer schien einen Moment zu überlegen. »In der Tat habt ihr es, glaube ich, alle drei gleich lang ausgehalten! Wie dem auch sei, das war ein guter Anfang. Aus dir wird eines Tages ein wunderbarer Andronenreiter werden, Alfoons. Es sollte schon mit Orguudoo zugehen, wenn du unserer Gilde keine Ehre bringen würdest!«

Alfoons strahlte. »Danke, Bruno.« Die Ehre gebot es, dass die Kinder ihren Vater nur mit dem Vornamen ansprachen. Vater oder gar Papa schickte sich nicht, schon gar nicht für Männer. Kosenamen durfte man in intimen Momenten vielleicht der Mutter geben, aber keinem mächtigen Andronenreiter.

Das Farmoberhaupt schaute kurz zum Horizont, an dem die Sonne nur noch als kleiner Halbkreisrest über den Hügeln stand, dann atmete er einmal zufrieden tief durch. »Genug getan für einen Tag«, stellte er fest und nahm sich jetzt auch die Zeit, Gosy mit einer Umarmung zu begrüßen. »Wir sollten ins Haus gehen, eure Mutter hat sicher schon das Abendessen auf dem Tisch stehen. Lassen wir sie nicht warten und ehren ihre Kochkünste, wie es ihr zusteht!«

Alfoons rannte voraus. »O Mann, wenn ich das René erzähle, fällt der um vor Neid!«, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen. René war sein etwa gleichaltriger Cousin, der Sohn von Brunos Schwester, und die beiden waren die besten Freunde. Allerdings musste der andere Junge noch ein halbes Jahr auf seinen Geburtstag warten, und Alfoons würde nicht aufhören, mit seinem ersten Zuritt vor ihm anzugeben, bis sein Freund ihn ebenfalls absolviert hatte.

Manchmal bin ich doch froh, dass ich eine Frau bin, dachte Gosy belustigt, aber ihr innerliches Lächeln war von Bitterkeit geprägt. Niemand hier glaubte an ihre Fähigkeiten, selbst auch ein vollwertiges Mitglied der Gilde sein zu können. Nein, das stimmt nicht, korrigierte sie sich in Gedanken. Niemand will, dass ich mein Können unter Beweis stelle. Für alle anderen ist es wichtiger, die Traditionen zu wahren, als dass sie sich mit meinen Begabungen glücklich schätzen.

»Warum so still, Tochter?«, wollte Bruno wissen. »Du plapperst doch sonst wie ein Wasserfall, wenn du von einer Reise nach Hause kommst.«

»Es war ein anstrengender Tag«, erwiderte Gosy abwinkend. Sie hatte keine große Lust, mit ihrem Vater eine Grundsatzdiskussion über den Sinn oder Unsinn der Gilde-Regeln zu führen. Das hatten sie schon oft getan, und es hatte nie etwas gebracht. Bruno war ein Sturkopf. Genau wie sie selbst. Ich bin wahrlich die Tochter meines Vaters.

Sie schlenderten Seite an Seite zum Wohnhaus herüber. In den Fenstern sahen sie das Licht der Ölkerzen, die jetzt im Haus entzündet wurden, damit sie es auch bei Nacht gemütlich und hell hatten.

»Aber du wirst mir schon noch erzählen, wie deine Reise aufs Festland verlaufen ist, oder?«, fragte Bruno freundlich. Seine Bassstimme hatte wieder einen wohlwollenden Tonfall angenommen.

»Natürlich«, stimmte Gosy zu. »Die Contes des Toscaana freuen sich - wie immer - über geschäftliche Kontakte mit der Gilde der Andronenreiter«, berichtete sie. »Sie wissen es zu schätzen, dass wir sie so zuverlässig mit qualitativ hochwertigen Tieren und Rei-«

»Ich glaube, das formale Einschmeicheln können wir weglassen«, unterbrach Bruno sie und bedeutete ihr mit einer Geste, auf den Punkt zu kommen.

Gosy nickte. »Also gut. Auch in diesem Jahr haben wir wieder einige Aufträge bekommen…«

»Prächtig!«, freute sich Bruno. »Doch höre ich da ein ›Aber‹ heraus?«

Das Mädchen strich sich gedankenverloren eine Haarwulst aus dem Gesicht. »In der Tat, Bruno. Es sind nicht so viele Aufträge wie sonst.«

Der Sippenführer hielt inne und fasste seine Tochter am Arm. »Und wieso nicht?« Er schien einen Augenblick zu überlegen, dann sah er Gosy erschrocken an. »Wird etwa nicht mehr gekämpft?« In den letzten Jahren waren die Geschäfte gut gelaufen. Immer mehr Machthaber kämpften immer öfter um Ländereien der Festlandregion, die Saadina am nächsten lag. Ihr Verkauf dorthin hatte in den letzten Jahren immer mehr zugenommen.

»Doch, doch!«, beruhigte sie ihn. »Das schon. Aber einige der Contes bekommen langsam Probleme, den ständigen Angriffen ihrer Nachbarn noch Herr zu werden. Manche frisst der andauernde Konflikt langsam aber sicher auf, und wenn die Grafen keine Mittel mehr zur Verfügung haben, uns für unsere Dienste und Waren zu bezahlen, dann kaufen sie auch nichts. So kommt es, dass drei unserer Stammkunden dieses Frühjahr nicht ein einziges Tier oder Zubehör kaufen wollen.«

»Das ist noch kein Drama für unsere Gilde, aber eine beunruhigende Entwicklung«, murmelte Bruno.

Sie setzten ihren Weg zum Haus fort. Als sie an den Holzstufen der Veranda angekommen waren, hockten sie sich hin und zogen ihre Stiefel aus.

»Darüber hinaus haben einige Contes angemerkt, dass sie es nicht gerne sehen, wenn wir ihre Feinde beliefern«, fuhr Gosy fort. »Sie drohen damit, sich andere Quellen zu suchen, falls wir bestimmte Käufer weiterhin beliefern.«

»Das ist doch lächerlich!«, ereiferte sich Bruno und kämpfte mit seinem rechten Schuh, der offensichtlich zu eng geschnürt war, als dass der Sippenführer - wie beabsichtigt - einfach so aus ihm herausschlüpfen konnte. »Das ist nun mal unser Geschäft. So verdienen wir unseren Lebensunterhalt!«

»Trotzdem wäre es vielleicht ratsam, sich in Zukunft auf ein paar Großkäufer zu konzentrieren.«

Bruno gab vorerst seinen Kampf mit dem Stiefel auf und blickte seine Tochter an. »Und was dann? Die Mächtigen überrennen die Schwächeren und verleiben sich deren Andronen und Söldner ein. Das heißt für uns weniger Kundschaft und weniger Absatz. Nein, Gosy, das ist eine schlechte Idee. Die Tiere werden zwar nur zehn Jahre alt, und ab einem Alter von acht sind sie auch nur noch als Lasttiere zu gebrauchen, aber irgendwann ist bei einer solchen Situation der Markt erschöpft. Und was machen wir dann? Sollen wir etwa umziehen und das alles hier aufgeben?« Bruno machte eine umfassende Geste, die die komplette Farm einschloss. »Sollen wir uns andere Andronennester suchen, wo wir doch hier die Quelle für frische Tiere direkt vor unserer Nase haben?« Der große Andronenreiter schüttelte den Kopf, dass die in seine Dreadlocks eingeflochtenen Holzperlen nur so klapperten. »Das will ich nicht.«

Er lockerte die Lederbänder des Schuhs und schaffte es endlich, sich zu befreien. Barfuß standen sie nun vor der Haustür.

»Aber weißt du was?«, sagte Bruno unvermittelt. »Das alles muss gar nicht deine Sorge sein, Mädchen. Du wirst bald heiraten und dann ganz andere Probleme haben…«

Gosy wusste nicht, was sie von dem anzüglichen Grinsen ihres Vaters halten sollte.

»Apropos, dir ist nicht zufällig in letzter Zeit jemand begegnet, der dir den Hof gemacht hat?«

Gosy rollte mit den Augen. »Zufällig… nein, Bruno!«

Das Sippenoberhaupt lachte, und das Mädchen stimmte mit ein. »Aber wenn es so wäre, würdest du es mir doch sagen, oder?«, fragte er, und es klang zu ernst, als ob er es diesmal noch scherzhaft meinen würde.

Gosy nickte eifrig, um ihren Vater zu beruhigen. »Natürlich!«

Bruno war zufrieden. »Gut! Dann lass uns essen.«

Gosy blieb im Türrahmen stehen und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich wollte doch noch etwas… ach ja, die Liste mit den Aufträgen!«, rief sie. »Sie ist noch in der Satteltasche!«

»Dann hol sie!«, rief Bruno über die Schulter zurück. Er war schon auf dem Weg zur Küche den Flur hinuntergegangen. »Aber dann komm ins Haus! Das Tier kannst du später absatteln und in den Stall bringen!«

»Okee!«, sagte Gosy und schlüpfte wieder in ihr Schuhwerk.

Während sie zu der angebundenen Androne lief, schaute sie sich um und kontrollierte, ob auch niemand sie beobachtete. Die Fenster des Wohnhauses waren erleuchtet, aber niemand stand dort und hielt nach ihr Ausschau.

Bestens! Es sind schon alle beim Essen.

Geduckt schlich sie um die Androne herum und eilte zum Stall, auf die Tür der Sattelkammer zu. Aus einer der Gesäßtaschen ihrer Hose ragte ein Zettel.

Es war die Liste, die sie vorgegeben hatte, holen zu wollen…

***

Residenz des Conte Malandra, Toscaana

Die Flammen der Fackeln an den Wänden zitterten in der leichten Brise, die durch die geöffnete Balkontür des Arbeitszimmers hereinwehte. Der Conte liebte diese frühlingshaften Abendstunden, wenn die noch etwas kühle Luft vom Meer heranzog und einen Duft von Salz und Freiheit in seine Stube trug.

»Ah, la dolce vitaa!«, seufzte er und lehnte sich in seinem thronartigen Sessel zurück.

»Äh, wie meinen?«, fragte der Verwalter, der Malandra gegenüber auf der anderen Seite des riesigen Schreibtisches saß. Er war gerade dabei, seine Papiere zu ordnen.

»La dolce vitaa, das ist ein Spruch, mit dem man in dieser Region seit ewigen Zeiten den Müßiggang umschreibt«, dozierte Malandra. Er beugte sich zu dem Bediensteten vor. Sein mittellanges schwarzes Haar fiel über das weiße Hemd, das bis auf zwei Knöpfe in der Bauchgegend geöffnet war. »Ich vergaß, du bist ja nicht von hier. Wo waren wir stehen geblieben?« In einer lässigen Bewegung griff er zum Weinkelch vor sich und leerte ihn mit einem Zug.

»Die neuesten Berichte aus Eurer Grafschaft, Herr«, setzte der Verwalter an. »Wie ich schon sagte, wir verzeichneten bei einer Einwohnerzahl von etwa neuntausend im letzten Monat zweiundachtzig Tote durch Alter, Krankheit, Mord oder kriegsbedingt. Dem gegenüber stehen achtundvierzig Geburten…«

»… macht vierunddreißig Personen, von denen ich keine Steuer mehr erheben kann!«, schloss der Conte, biss in einen Apfel und kaute herzhaft. »Wie viele Männer sind unter den Neugeborenen?«

Der Verwalter blätterte durch seine Papiere. »Moment… fünfundzwanzig männliche Nachkommen.«

»Fünfundzwanzig künftige Soldaten also«, Malandra schluckte den zerkauten Apfel herunter, »die in knapp fünfzehn Wintern mein Heer aufstocken werden.«

Der Bedienstete verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitroon gebissen. »Apropos Heeresstärke…«, murmelte er unbehaglich.

Malandra merkte auf. »Was ist damit?«

»Nun, Herr, bedauerlicherweise nimmt sie immer weiter ab«, flüsterte der Verwalter. Jetzt war er es, der sich zu dem Conte herüberbeugte. »Die Scharmützel mit dem Conte von Latinaa haben unglücklicherweise ein halbes Dutzend Eurer Gardisten das Leben gekostet. Zwei ihrer Reittiere wurden vom Feind gestohlen, während ein drittes noch auf dem Schlachtfeld verendete.«

»Porca miseeria!«, fluchte Malandra und warf wütend seinen Apfelrest auf den Balkon. »Schon wieder drei Andronen weniger!«

»Und einen Teil Eures Reiches, nicht zu vergessen. Zwei Dörfer, die zuvor Eurem Territorium zuerkannt waren, befinden sich jetzt unter der Verwaltung von Latinaa. Mit Verlaub: Die Kartenzeichner kommen mit den Änderungen, die die Grenzen unserer Grafschaft in den letzten Monaten zu verzeichnen hatten, kaum nach.«

»Wie soll ich das denn verstehen?« In einer ruckartigen Bewegung hatte Malandra seinen Säbel gezogen und richtete ihn gegen seinen Verwalter. »Höre ich da Kritik aus deinen Worten?«

»Aber nein, Herr, das war es nicht, was ich sagen wollte!«, ruderte dieser sofort zurück. Verstohlen hielt er nach etwas Ausschau, das er notfalls als Schild nutzen konnte, sollte ihn der Graf tatsächlich wegen seines Frevels angreifen. »Mir geht es nur um die nackten Zahlen«, versuchte er sich herauszureden, »und die kennen keine Kritik.«

»Ach?«, machte Malandra. Er schien zu überlegen, dann entschied er wohl, dass er den Verwalter noch brauchte, und legte den Säbel vor sich auf die Tischplatte. »Dann merke dir Folgendes: Ich werde schon bald über ein großes Heer verfügen! Hunderte der prächtigsten Andronen werden meine Armee bilden, und sie werden beritten sein von den besten Andronenreitern, die die Toscaana je gesehen hat!«

»Oh! Wirklich?« Der Bedienstete wirkte überrumpelt, nahezu verblüfft. Malandra schien vollends überzeugt von dem, was er sagte. Auch wenn es den Realitäten widersprach.

»Aber natürlich!«, bestätigte der Conte und erhob sich. Tief durchatmend trat er an die geöffnete Balkontür. »Ich habe einen Weg gefunden, wie unsere Grafschaft zur mächtigsten der ganzen Toscaana aufsteigen kann.«

Er sinnierte noch einen Moment lang, dann drehte er sich zu dem Verwalter um. »Genug für heute. Du kannst jetzt gehen!«

»Und was ist mit den weiteren Berichten?«

Malandra machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lass sie hier, ich sehe sie mir später an!«

Der Verwalter erhob sich und deutete eine Verbeugung an. »Sehr wohl, Herr!« Als er den Raum verlassen hatte, trat der Conte auf den Balkon und blickte hinab aufs Wasser. Der Halbmond spiegelte sich in den Wellen, sein Bild sah aus wie in helle Streifen geschnitten. Malandra fröstelte nun doch ein wenig, und er knöpfte sein Hemd zu.

»Die ganze Toscaana wird mir gehören« , murmelte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du wirst mir das ermöglichen, Gioseppina…«

***

Irgendwo im Mittelmeer

Matthew Drax ließ seinen Blick über die dunkle wogende Fläche schweifen, die sie umgab. Eigentlich war das Meer von einem besonderen Zauber, gerade bei Nacht, aber in den letzten Stunden war es ihm zum Feind geworden.

Seine Arme schmerzten vom anstrengenden Paddeln mit den nur bedingt geeigneten Wrackteilen der MOTHER NATURE. Seine Haut brannte vom Salz des Wassers, das unablässig auf sie spritzte und eintrocknete. Quälender Durst wühlte in seinen Eingeweiden. Aber wenigstens war die Hautreizung an Händen und Hinterkopf abgeklungen.

Aruula ging es nicht anders als ihm.

»Meerdu!«, fluchte sie und knallte frustriert ihr Paddel auf das provisorische Floß. Sie streckte sich und verlagerte ihr Gewicht so, dass sie sich hinlegen konnte. Ihre wässrigen Augen, die im schwachen Mondschein glänzten, fixierten Matt. Die schwarze Haarmähne lag strähnig um ihren Kopf. »Ich bin fix und fertig«, flüsterte sie. »Lass uns schlafen, Maddrax. Wir machen weiter, wenn die Sonne aufgeht.«

Die Erschöpfung drohte die beiden Schiffbrüchigen zu übermannen. Seit vierzehn Stunden paddelten sie nun schon gen Norden, dorthin, wo der Mann aus der Vergangenheit die rettenden Gestade Sardiniens vermutete.

Bei Tag hatten sie sich am Sonnenstand orientiert, unablässig mit ihren Leichtmetallstücken den Wellen getrotzt und auf ein Anzeichen von Land gehofft. Auf treibendes Holz, Algenkolonien, Seevögel… Dinge eben, die nur in Ufernähe vorkamen…

Nichts davon hatten sie bis jetzt erblickt.

Matt legte Aruula beruhigend die Hand auf die Stirn. Sie war schweißnass und trotzdem rau, wie bei einem sich abpellenden Sonnenbrand. Das Salzwasser… oder die Säure?

»Weißt du eigentlich«, begann er, »dass wir uns gar nicht weit von hier zum ersten Mal getroffen haben? Als du mich am Fuß der Alpen aus meinem abgestürzten Jet gezogen hast?«

Aruula nickte versonnen. »Mehr als zehn Winter ist das nun her«, sagte sie. »Das ist eine lange Zeit.«

»Vor allem in einer Welt wie dieser«, ergänzte Matt.

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln sah ihn traurig an. »Es wäre schade, wenn Wudan beschlossen hätte, es hier auch wieder zu beenden.«

Matt schüttelte energisch den Kopf. »Red dir so was nicht ein! Schon gar nicht jetzt, nachdem mir fünfzig alterslose Jahre mit einer solch wunderschönen Frau bevorstehen!«

Er hatte die richtigen Worte gewählt: Aruula strahlte ihn an.

Bislang war nur er der »Zeitlose« in ihrer Beziehung gewesen, denn mit Durchqueren des Zeitstrahls brachte eine Tachyonenschicht den Alterungsprozess beinahe zum Stillstand. Während er die letzten zehn Jahre nur um wenige Monate gealtert war, hatte Aruula zu ihm »aufgeschlossen«; inzwischen waren sie beide Mitte dreißig.

Doch nun, nachdem Matt und Aruula gemeinsam durch den Strahl zurück auf die Erde gelangt waren, stand ihnen beiden ein halbes Jahrhundert ohne wesentliche Alterung bevor. Dann allerdings brach das Feld zusammen und die Zeit holte sich binnen weniger Stunden die gestohlenen Jahre zurück.

Was die zweite »Nebenwirkung« anging, konnte Matt froh sein, dass die Tachyonenschicht um seinen Körper auf dem Mars von einer lebenden Blaupause - einer Erdfrau, deren seelenlose Kopie ein junger Geistwanderer aus dem Zeitstrahl geholt hatte - abgesaugt worden war. [2] Ansonsten wäre er durch den Tachyonenüberschuss für einige Tage unsichtbar geworden, der Gegenwart um eine undefinierbare Zeitspanne entrückt. So wie nach dem Flug durch den Strahl mit dem Afranischen Kaiser Pilatre de Rozier und dem Seher Yann. [3]

Aruula richtete sich auf. »Du hast recht«, sagte sie bestimmt und drückte Matt mit ihren rauen Lippen einen Kuss auf den Mund. »Ich werde zu Wudan beten, dass er uns noch nicht so bald an seine Tafel ruft… Maddrax?«

Matthew Drax hatte bei den letzten Worten gar nicht mehr richtig zugehört. Langsam zog er seine Beine an und ging in die Knie, um sich ein wenig aufzurichten.

Da! Da war es wieder!

Am Horizont, knapp über Aruulas linker Schulter, leuchtete ein blinkender Punkt.

»Was hast du? Siehst du etwas?«, wollte Aruula wissen und wandte sich ebenfalls um.

Matt kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, der Lichtpunkt wurde abwechselnd heller und dunkler. Ein Leuchtturm?

Vor ihm stieß Aruula ein befreites Lachen aus. »Ich sehe es auch!«, rief sie. »Da liegt Land, richtig?«

Matt murmelte etwas Zustimmendes. Er ließ den Lichtpunkt nicht aus den Augen. »Ich glaube, das ist ein Leuchtturm. Wenn ja, könnte es Sardinien sein!«

»Komm!« Aruula hatte neuen Mut geschöpft und griff zu ihrem Behelfs-Paddel. »So weit ist es nicht. Wenn es hell wird, sehen wir entweder schon Land oder das Licht verschwindet. Also los!«

Im Morgengrauen erreichten sie, völlig erschöpft und am Ende ihrer Kräfte, einen felsigen Strand. Ihr Floß lief auf kieseligen Grund, die letzten paar Meter zu den Dünen mussten sie durch etwa kniehohes Wasser waten. Das brachte ihren Kreislauf noch einmal auf Touren, bevor sich die Anstrengungen auf See endgültig bemerkbar machten. Sie waren gerade noch in der Lage, sich in einer schützenden Mulde hinter einer Düne aneinander zu kuscheln, als sie auch schon in tiefen Schlaf fielen.

***

Matt Drax erwachte, weil etwas an seinem Ärmel zupfte. Blinzelnd öffnete er die Augen und schaute auf einen großen Vogel, der versuchte, eine an seiner Jacke klebende Alge mit dem Schnabel zu fassen. Offenbar gelang ihm das nicht richtig, denn die Alge besaß Widerhaken, die sich in den Stoff gekrallt hatten. Erneut zupfte das möwenartige Tier an der Pflanze und krächzte protestierend.

»Hey!«, rief Matthew. »Lass das!« Während er sich aufrichtete, hüpfte der Vogel einen Meter nach hinten und beäugte ihn misstrauisch.

Der Mann aus der Vergangenheit blickte sich um. In seinen Rachen war feiner Sand gedrungen und machte ihm das Atmen schwer. Geräuschvoll zog er die Nase hoch und spuckte aus. Sein gesamter Körper tat ihm weh. Insbesondere seine Arme schmerzten. Das Rudern hatte einen Muskelkater sondergleichen hinterlassen.

Neben ihm schnarchte leise Aruula. Sie lag noch in derselben zusammengekauerten Haltung, in der sie eingeschlafen war.

Der Vogel wurde wieder mutiger und näherte sich Matt. Er ließ das Tier herankommen. »Ich bin sicher, du gibst ein ordentliches Frühstück ab«, murmelte er leise. Behutsam löste er die Algenpflanze vom Stoff seines Hemdes und hielt sie dem Vogel hin.

Die Möwe, oder was auch immer es sein mochte, stakste einen Schritt auf Matt zu und reckte vorsichtig den Schnabel.

Hab ich dich!

Matt stieß mit der anderen Hand vor und packte den Vogel am Hals. Panisch krächzte das Tier los und hackte nach Matts Arm. Au, verdammt! Er ließ den Vogel los, der daraufhin laut protestierend das Weite suchte.

Das Krächzen hatte Aruula geweckt, die mit einem genuschelten »Wasnlos?« nicht gerade den Eindruck erweckte, ihre gesamte Kampfkraft wiedererlangt zu haben.

Matt hielt sich den Arm und winkte ab. »Es ist nichts. Guten Morgen und willkommen auf Sardinien!«

Die schöne Kriegerin richtete sich gähnend auf, schmatzte und spuckte ebenfalls die Sandkörner aus, die sich des Nachts in ihrem Mund gesammelt hatten. Matt grinste. Was gibt es Schöneres, als morgens gemeinsam aufzuwachen?

Aruula verzog das Gesicht. »Durst!«, sagte sie einsilbig.

Matt nickte. Auch er war völlig ausgetrocknet. Doch bevor er etwas erwidern konnte, erklang jenseits der Senke ein bedrohliches Sirren.

Mit einem Mal war Aruula hellwach. »O nein, nicht schon wieder!«

Auch Matthew Drax hatte das Geräusch sofort erkannt. Er schnellte hoch, um über den Rand des kleinen Sandkraters zu schauen -

- und zuckte zurück, als nur wenige Zentimeter vor und über ihm mächtige Kauscheren mit einem satten Klatschen zusammenklappten! Matt fiel vor Schreck hintenüber und landete auf dem Rücken. Entsetzt starrte er auf die Androne, die mit einem schrillen Zirpen auf ihn herabstoßen wollte. Da spürte er den Griff Aruulas.

Die Barbarin hatte ihr Schwert gezogen und hielt es jetzt vor sich wie einen Schild. Mit der anderen Hand packte sie Maddrax am Kragen und zog ihn aus der Sandkuhle, zurück in Richtung Strand.

Die Androne machte Anstalten, den beiden Menschen zu folgen - doch dann schrie jemand »Hoo! Ganz ruhig!« in der Sprache der Wandernden Völker.

Jetzt sahen sie es: Auf dem Rücken der Androne saß ein Mann, ganz in Leder gekleidet. Er war noch relativ jung, vielleicht achtzehn Winter, und er bemühte sich sichtlich, das riesige Insekt unter Kontrolle zu bekommen. Er riss an den Zügeln und brüllte Kommandos. Schweiß stand ihm auf der Stirn und zahlreiche Dreadlocks wirbelten um seinen Kopf, als er versuchte, die Androne zu zügeln.

Weiter hinten erkannte Matt einen weiteren Andronenreiter, der ebenfalls Probleme mit seinem Reittier hatte. Es gebärdete sich wie toll, pendelte mit ruckartigen Bewegungen hin und her und reagierte auf kein Kommando. Der Reiter wirkte ebenso ratlos, wenn auch ruhiger als sein jüngerer Kollege.

Nach der Attacke auf die MOTHER NATURE hatten Matt und Aruula vorerst genug von Riesenameisen und wollten kein Risiko eingehen. Aruula hielt ihr Schwert weiter angriffsbereit, während Matt in die Hocke ging, um seinen Driller zu ziehen. Gerade als er ihn aus dem Holster hatte, schnellte die vordere Androne vor, genau auf die Gefährten zu. Eines ihrer Beine steifte Matts Arm. Der brennende Schmerz ließ ihn die Waffe verlieren.

Aruula schlug zu, aber das Schwert ging ins Leere - weil die Androne sich aufbäumte und widerwillig einige Schritte zurück trippelte. Matt hielt sich den verletzten Arm und langte nach dem Driller, bekam ihn zu fassen und richtete die Mündung auf das Tier.

Doch er schoss nicht. Anscheinend war es dem jungen Reiter gelungen, auf die Androne einzuwirken. Die stetigen Schläge mit den eng gefassten Zügeln auf die Fühler des Tieres zeigten endlich Erfolg.

Auch der ältere der beiden Andronenreiter ließ sein Tier jetzt landen. In wenigen Metern Abstand verharrten die beiden Gespanne. Die Tiere waren immer noch sehr unruhig, zischten nervös und raschelten aufgeregt mit den Flügeln.

»Was ist nur los mit ihnen, Signore?«, rief der Jüngere dem anderen Reiter zu. »Sie sind kaum zu halten! Irgendetwas scheint sie zu reizen!«

Der Ältere nickte bedächtig und hieb noch einmal kräftig gegen den Schädel seines Tieres, das sich daraufhin versteifte und nur noch mit den Fühlern wackelte.

Erstaunlich gut dressiert, ging es Matt durch den Kopf.

»Ihr habt etwas an euch, das den Andronen nicht gefällt!«, rief der Andronenreiter herüber. »Ihr riecht nicht gut. Sie halten euch für Feinde aus einem anderen Nest.«

Matt überlegte einen Augenblick. Dann fiel endlich der Cent. »Die Säure!«, entfuhr es ihm. Er sah Aruula an. »Sie riechen die Säure, mit der ihr die Yacht eingerieben habt!«

Aruula warf den Kopf herum. Ihr Gesicht zeigte Verblüffung - und Erkenntnis. »Natürlich! Meerdu! Darum also haben die Andronen das Schiff angegriffen! Wir haben sie angelockt!«

Es musste sich um Ameisensäure gehandelt haben. Und das Zeug haftete immer noch an ihnen. Schließlich hatten sie den gestrigen Tag und die ganze Nacht auf der behandelten Bordwand verbracht.

»Wir müssen das Zeug von uns abwaschen.« Matt zog sich rückwärts gehend weiter auf den Strand zurück, und Aruula folgte ihm. Die Andronen reagierten auf die Bewegung und fingen wieder an, nervös vor und zurück zu trippeln. Die Reiter droschen mit den Zügeln auf die Tiere ein, bis sie wieder zur Ruhe kamen.

Matt schnüffelte an seinem Jackenärmel. Er roch nur Salz und Sand, aber wer konnte schon wissen, bis zu welcher Verdünnung Andronen in der Lage waren, das Sekret zu wittern? »Wir müssen uns waschen!«, rief er den Männern in der Barbarensprache zu. »An unseren Sachen haftet Andronensäure!«

Bei der Wasserlinie angekommen, legte Aruula ihr Schwert im Sand ab, und auch Matt entledigte sich seines Drillers und des Kombacters. Sie zogen sich aus bis auf den Slip und nahmen ihre Kleidung mit ins Wasser. Als sich Aruula aus dem ohnehin schon enganliegenden Spinnenseidenanzug schälte, fielen dem jungen Andronenreiter fast die Augen aus dem Kopf.

»Olivo!«, hörten sie den Signore tadelnd rufen. »Das ist unhöflich! Wende dich gefälligst ab!« Während er das sagte, lenkte er seine Androne im Kreis und wandte ihnen so den Rücken zu. Die Ameise war jetzt wieder ruhig und reagierte ohne Probleme auf die Zügelkommandos. Der Jüngere tat es Signore gleich, wenn auch widerwillig, wie Matt amüsiert bemerkte. Aus seiner Sicht war es eine unnötige Aktion, denn Aruulas blanken Busen kannte eh schon die halbe nördliche Hemisphäre.

Etwa zehn Minuten schrubbten sie sich mit den flachen Kieseln des Strandes gegenseitig ab und wuschen ihre Sachen durch. Danach stiegen sie aus den Wellen und zwängten sich zurück in die klammen Klamotten, die schon bald wieder trocken sein würden.

Die beiden Andronenreiter saßen immer noch in den Sätteln und machten keine Anstalten abzusteigen.

»So ist es besser«, meinte Signore, nachdem er die Zügel gelockert hatte und sein Tier ruhig blieb. Er wandte sich an den Jüngeren, an Olivo. »Merke dir, was du heute gelernt hast, Junge. So etwas passiert, wenn zwei Andronen verschiedener Abstammung aufeinander treffen. Oder zwei Reiter, die auf Tieren verschiedener Nester sitzen.« Er schaute Matt und Aruula an. »Wo sind eure Tiere? Ich habe sie aus der Luft nicht gesehen.«

»Wir haben keine«, entgegnete Matt. »Ich bin Maddrax, und das ist meine Gefährtin Aruula von den Dreizehn Inseln. Wir kamen mit einem Boot über das Meer, aber es wurde von Flugandronen angegriffen und sank. Gestern Nacht sind wir hier gestrandet.«

»Die Ausreißer!«, rief Olivo aufgeregt. »Das waren bestimmt die fünf Ausreißer!«

»Stimmt, das kann sein.« Signore beugte sich im Sattel vor. »Ich bin Signore Peedro, und das ist mein Schüler Olivo. Wir sind auf der Suche nach ein paar ausgerissenen Tieren, die gestern bei einer Gruppenübung aufs offene Meer hinaus geflogen sind. Ein Signore wurde abgeworfen, fand aber unverletzt zurück zur Farm. Die anderen Tiere, die lernen sollten, im Verbund zu fliegen, sind dem Leittier gefolgt.«

Matt blinzelte, damit er gegen das Licht der Morgensonne in Peedros Gesicht schauen konnte. »Wenn es fünf waren, handelt es sich wohl wirklich um jene Tiere, die das Schiff angegriffen haben. Wir mussten sie erschießen, aber sie haben zuvor vier der Unseren getötet.«

Peedro nickte. »Ich verstehe. Und es tut mir leid um eure Kameraden.« Er stieß ein Seufzen aus. Matt konnte nicht erkennen, was ihn mehr schmerzte: der Tod von Fremden oder der Verlust der kostbaren Andronen.

»Sind wir auf Sardinien, Signore Peedro?«, wollte Aruula wissen.

Peedro verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Sardinien? Nennt man diese Insel dort, wo du herkommst, so? Nun, Mädchen, wir nennen sie Saadina. Die Insel des Metalls und der Andronen.«

»Und die Insel der Andronenreiter von Brunos Farm!«, setzte Olivo hinzu und schwellte seine Brust vor Stolz.

Also stimmten meine Berechnungen, dachte Matthew. Was wusste er über die Insel? Nicht viel. Sie war vor dem Kometeneinschlag ein beliebtes Urlaubsziel gewesen und für ihre relativ karge, ursprüngliche Landschaft bekannt.

»Ihr müsst hungrig und durstig sein«, meinte Peedro. Er griff in die Satteltasche seiner Androne und holte eine lederne Feldflasche heraus. Er warf sie Aruula zu, die sie geschickt auffing.

Die Kriegerin schraubte den Verschluss auf und trank vorsichtig ein paar kleine Schlucke. »Wasser«, stellte sie fest und reichte die Flasche an Matt weiter. »Trink nicht so schnell und zu viel, sonst rebelliert dein Magen«, warnte sie ihn.

Matt folgte dem Rat, auch wenn sein Durst sogar noch schlimmer wurde, als die ersten Schlucke seine ausgedörrte Kehle herunterrannen. Er wollte die Flüssigkeit schließlich bei sich behalten. Süß und kühl war das Wasser. Es schmeckte himmlisch!

»Du hast von einer Farm gesprochen«, sagte Aruula an den Schüler Olivo gewandt. »Wo liegt die? Ist es weit von hier entfernt?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nicht sehr weit. Von hier aus etwa eine Stunde Fußmarsch in nördlicher Richtung.«

»Ihr könnt gerne mit uns kommen«, bot Signore Peedro an. »Die Andronen tragen auch jeweils zwei Reiter. Kommt, sitzt auf und ruht euch bei uns auf der Farm erst einmal aus.«

»Gern. Wir danken euch«, sagte Matt und bemerkte zugleich, wie unruhig Olivo mit einem Mal im Sattel saß. Bevor der Andronenreiter dem Mund öffnen konnte, kam Matt ihm zuvor. »Wenn es dir nichts ausmacht, Olivo, setze ich mich hinter dich.«

Der Schüler nickte mit enttäuschter Miene. Natürlich hätte er viel lieber die schnuckelige Barbarin hinter sich gehabt, ihre weiblichen Rundungen in seinem Rücken und ihre Arme um seine Taille gespürt… Matt war schließlich auch mal in dem Alter gewesen und hatte aus demselben Grund Mädchen zu einer Fahrt auf seinem Moped eingeladen. Er wollte vermeiden, dass Olivos Hormone verrückt spielten und er seine Flugkünste überschätzte.

Signore Peedro schien dagegen moralisch gefestigt und war sicher verheiratet. Aruula ging zu seiner Flugandrone und ergriff die Hand, die er ihr entgegenstreckte, um sie auf den Rücken des Fluginsekts zu ziehen. Sie war auf halber Höhe, als die Androne plötzlich erschrocken aufzirpte und ein paar schnelle Schritte zur Seite machte. Aruula ließ Peedros Hand los, fiel zu Boden und rollte durch den Staub.

Auch Olivos Androne wich vor Matt zurück, als er sich ihr noch weiter näherte.

»Die mögen uns noch immer nicht«, stellte Aruula fest und klopfte sich den Dreck vom Spinnenseidenanzug.

»Die Tiere nehmen immer noch Reste der fremden Säure an euch wahr, trotz des Waschens«, erkannte Peedro. »So können wir euch nicht mitnehmen. Ich schlage vor, wir fliegen voraus und weisen euch den Weg. Olivo, deine Feldflasche!«

Der Schüler warf Matt das Behältnis zu.

»Zu essen haben wir leider nichts dabei«, sagte der Signore, »aber auf dem Hof wartet ein reiches Mahl auf euch, wenn ihr dort eintrefft. Geht in die Richtung, in der wir fliegen, dann könnt ihr die Farm gar nicht verfehlen.«

Aruula machte eine zustimmende Geste. »Alles klar, Signore. Und danke!«

»Bis später dann!« Olivo zwinkerte Aruula grinsend zu.

Die sah zu Matt und verdrehte die Augen. »Bis später, Olivo!«, antwortete sie, und die beiden Andronenreiter ließen ihre Tiere abheben.

Matt und Aruula nahmen jeweils noch einen tiefen Schluck aus den Wasserflaschen, dann machten auch sie sich auf den Weg ins Innere der Insel.

***

Stunden zuvor

So leise wie möglich schloss Gosy die Tür des Wohnhauses hinter sich. Es war früher Morgen, die Sonne würde erst in zwei Stunden aufgehen. Sie hatte diese Zeit gewählt, um sicher zu sein, dass niemand sie sah. Bald würde Mutter erwachen, um die Wakudas zu melken und das Frühmahl herzurichten. Und sicher würde auch Alfoons in absehbarer Zeit durch das Haus toben und herumquengeln, wieder reiten zu dürfen.

Ihre Stiefel fühlten sich klamm vom Tau an. Die Feuchtigkeit hatte sich im Leder festgesetzt und ließ es leise knarzen, als sie hereinschlüpfte.

Ein letzter Blick auf die verschlossene Tür und das dunkle Haus, dann wandte Gosy sich um und ging zum Stall hinüber. Dabei blickte sie scheu nach rechts und links, aber auch von den Söldner-Schülern und den anderen Andronenreiterfamilien schien noch niemand auf den Beinen zu sein.

Gosy huschte in den dunklen Andronenstall. Der vertraute, herbe Geruch der Insekten empfing sie. Im Dunklen hörte sie die Tiere leise scharren und mit den Beißwerkzeugen klackern. Sie reagierten nicht auf Gosys Anwesenheit, waren es gewohnt, dass Menschen um sie herum waren.

Durch eine weitere Holztür gelangte das Mädchen in den Verschlag, der als Sattelkammer und Heuschober genutzt wurde. Sie wandte sich nach links zu den aufgetürmten Ballen getrockneten Grases, wühlte ein wenig darin herum und fand, was sie suchte: ein langes Lederlasso und ein zweites Zaumzeug. Sie hatte die Sachen hier versteckt, gestern Abend, als sie vorgegeben hatte, noch die Auftragsliste aus ihrer Satteltasche holen zu wollen.

Gosy hoffte, dass ihr eigener Sattel und ihr Zaumzeug am gewohnten Platz hingen. Das war keinesfalls sicher. Wenn »Pa«, ihr Großvater, wieder einmal nicht schlafen konnte, holte er sich gern mitten in der Nacht Zaumzeug und Sättel aus dem Stall, um sie im Haus auszubessern. Dann standen am nächsten Morgen die Reiter oft ohne ihre Sachen da und mussten an Großvaters Türe pochen.

In dieser Nacht hatte er wohl durchgeschlafen, denn Gosys eigenes Zeug war an Ort und Stelle. Sie nahm es von den Haken und begab sich in den hinteren Teil des Stalls. Hier befanden sich die größeren Boxen, in denen die flugfähigen Tiere untergebracht waren. Damit ihre Flügel nicht zu Schaden kamen, waren die Boxen beinahe doppelt so breit wie die für die herkömmlichen, ungeflügelten Tiere.

Die junge Andronenreiterin legte ihr Zeug auf den Boden, schnappte sich eine Handvoll Zucker aus einem Fass und trat auf eines der Gatter zu. »Hier, meine Kleine!«, lockte sie flüsternd.

Die riesige Flugandrone, die bisher mit dem Hinterteil zur Stallmitte gestanden hatte, drehte sich um und zirpte leise. Mit den Mandibeln griff sie begierig nach dem süßen Klumpen. Gosy rieb den leicht feuchten Zucker auf die scherenartigen Fortsätze. Sofort führte das Insekt sie zur Fressöffnung und speichelte sie mit einem schmatzenden Geräusch ein.

Derart mit Naschen beschäftigt, ließ sich das Tier ohne Probleme satteln. Gosy hatte sich eine Flugandrone ausgesucht, auf der sie schon einmal gesessen hatte und die sie auch vom Wesen her kannte. Dieses Exemplar war kräftig, gehorsam und genügsam - genau das, was sie brauchte, wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzen wollte.

Nachdem sie ihre Spuren verwischt hatte, lenkte Gosy das Tier durch das rückwärtige Tor. Draußen sprang sie noch einmal ab, verschloss auch dieses Tor und kletterte wieder auf den Rücken der Androne.

Ein letztes Mal ließ sie den Blick über die Farm schweifen und atmete tief durch. Würde sie das hier vermissen? Bruno, ihre Mutter, Alfoons und die anderen? Ja, das würde sie. Aber was waren schon die paar Freundschaften und familiären Bande, wenn man sich so alleingelassen fühlte wie sie? Wenn man ständig das Gefühl vermittelt bekam, im Grunde nichts wert zu sein?

Nein, hier würde sie nicht glücklich werden. Nicht als Frau eines Andronenreiters, der einen Job erledigte, den sie genauso gut selbst machen konnte. Gosy sah sich nicht als Gerberin und Handarbeiterin, noch nicht einmal als zukünftige Mutter.

»Keine Zeit, sentimental zu werden«, murmelte sie und tauchte aus ihren Gedanken auf. Wenn alles glatt ging, würde sie die Farm nie wieder betreten. Sie beugte sich vor und schlug mit der flachen Hand leicht auf den Hinterkopf der Androne. Das Tier verstand das Kommando, entfaltete die Flügel und hob ab.

***

Ihr Weg führte Gosy entlang der Ostküste Saadinas. Sie kannte die Route, war sie schon oft mit ihren älteren Brüdern und ihrem Vater geflogen. Sie hielt sich tief über den sanften Hügeln der Landschaft, um die Wegpunkte im Dämmerlicht nicht zu verpassen. Etwa eine Stunde, nachdem sie die Farm verlassen hatte, blinzelte sie in die aufgehende Sonne.

Sie fühlte sich gut. Irgendwie… befreit. Sie bereute es nicht, endlich den Schritt getan zu haben, den sie sich schon lange vorgenommen hatte. Aus der Gemeinschaft der Andronenreiter, die sie mit restriktiven Regeln einengte, hinein in ein selbstbestimmtes Leben, in dem sie auf eigenen Füßen stehen konnte.

Mit der Unterstützung des Conte natürlich. Wäre er nicht gewesen, hätte sie vielleicht nie den Mut gefunden. Malandra war ein guter Mensch und verständnisvoller Freund; jemand, der wusste, was in ihr vorging. Er brachte ihr den nötigen Respekt entgegen und würde ihr eine Zukunft ermöglichen, von der sie noch vor ein paar Monden nicht zu träumen gewagt hatte!

Sie merkte, wie sie wieder einmal ins Schwärmen geriet und es dabei an Aufmerksamkeit fehlen ließ. Sie zwang sich, sich auf die Landschaft unter ihr zu konzentrieren.

Die Luft schmeckte nach Salz. Das Meer rechterhand glitzerte in der Morgensonne. Links erstreckte sich bis zum Strand hin ein von niedrigem Buschwerk spärlich begrüntes, hügeliges Gelände.

Saadina war einmal dicht bewaldet gewesen, so erzählte man sich. Nachdem Kristofluu den Himmel verdunkelt und Jahrhunderte lang der Winter regiert hatte, begannen die Menschen wieder nach Erz zu graben und beraubten die Insel fast der gesamten Vegetation. Erst in den letzten Jahrzehnten bemühte man sich um die Aufforstung neuer Wälder. Die Verhüttung, wie sie hauptsächlich um Caglaari stattfand, benötigte dringend Brennstoff.

Dann sah Gosy die ersten wild lebenden Andronen. Sie liefen in Abständen von einigen Speerwürfen hintereinander her, bildeten eine Straße auf einer imaginären Linie. Der ausgetretene Pfad führte zu einem weiter entfernten Wald, wo die Andronen nach Nahrung und Baumaterial suchten.

Gosy drehte eine Runde über der Straße. Zwei der Andronen halfen sich gegenseitig, ein großes Stück von einem Frekkeuscher zum Bau zu transportieren. Offenbar hatten sie die riesenhafte Heuschrecke im Unterholz erlegt und an Ort und Stelle zerteilt.

Das erinnerte Gosy daran, nicht selbst zur Beute zu werden. Sie durfte nicht vergessen, sich mit dem Sekret einzureihen!

Sie fand eine günstige Stelle etwas abseits des Eingangs zum Andronenbau, an der sie landen konnte. An einem abgestorbenen Baum vertäute sie ihr Reittier, griff in ihre lederne Umhängetasche und zog einen Tiegel mit Andronensekret heraus. Großzügig verteilte sie die Substanz auf ihrer Haut und ihrer Kleidung. Das würde sie vor den Angriffen der Rieseninsekten schützen.

Andronen erkannten einander am Geruch, der je nach Volk variierte. Verirrte sich eine fremde Androne, die von einer anderen Königin abstammte, in das Gebiet eines anderen Andronenstaates, wurde sie auf der Stelle attackiert und in den meisten Fällen getötet. Auch bei Dingen, die eigentlich geruchsneutral waren, konnten Andronen mehr als misstrauisch werden, wenn sie ihnen zu nahe kamen. Es gehörte daher zum Handwerk eines jeden Andronenreiters, sich vor dem Einfangen von wilden Jungtieren entsprechend zu präparieren und mit dem Geruch zu signalisieren: Keine Angst, ich gehöre zu euch.

Dasselbe Prinzip wandte die Gilde auch in den Ställen an, deren Inneres jede Woche neu mit dem gewonnenen Sekret besprüht wurde. So fühlten sich die eingesperrten Tiere dort heimisch wie in ihrem angestammten Bau.

Gosy atmete noch einmal tief durch. Jetzt wurde es ernst! Sie packte die Sachen wieder weg, knotete sich die zotteligen Dreadlocks auf dem Hinterkopf zusammen und griff nach dem Andronenlasso. »Ganz ruhig«, versuchte sie sich Mut zu machen. »Du weißt doch, wie es geht…«

In der Tat hatte sie genau hier ihrem ersten Andronenfang beigewohnt. Sie war beeindruckt gewesen, mit welcher Leichtigkeit sich die gutgläubigen Insekten von Bruno ködern und dann mit dem Lasso einfangen ließen. Natürlich wehrten sie sich heftig und versuchten die Fesseln durchzubeißen oder anderweitig loszuwerden. Doch sobald sie merkten, dass Widerstand zwecklos war, fügten sie sich in ihr Schicksal und ließen sich abtransportieren.

Das Mädchen schlich auf die Andronenstraße zu, die hinab in eine Senke führte. Aufmerksam studierte sie die Tiere, die friedlich neben ihr herliefen und sie gar nicht weiter beachteten.

Die Paste wirkt, freute sich Gosy. Manchmal wurde das Sekret mit der Zeit ranzig und verlor die Duftstoffe. Dann reagierten die Andronen gereizt auf die Anwesenheit eines Lebewesens, das sie nicht einzuordnen wussten.

Sie folgte den großen Insekten bis zum Eingang ihres Baus, der sich an der Flanke eines Hügels befand. Rechts und links um das rechteckige Loch erstreckten sich die überwucherten Bauten der Menschen, die hier schon vor Kristofluu in der Erde nach Erz gewühlt hatten.

Saadina war durchzogen von den Stollen alter, stillgelegter Minen. Einst hatten die Menschen über riesige Maschinen verfügt, mit denen sie dem Boden das Erz abrangen. In der Nähe der Mineneingänge - viele von ihnen waren eingestürzt oder durch Erdrutsche verschüttet - standen diese Relikte herum, verwittert und überwuchert.

Gosys Blick fiel auf ein riesiges Ungetüm aus Stahl, das vor dem ehemaligen Mineneingang vor sich hin rostete. Es stand auf zwei langen Metallstreben, die parallel aus dem Berg heraus und in ein zerfallenes Gebäude führten, das am anderen Ende der Senke stand.

»Da halte ich es lieber mit lebenden Ungeheuern…«, redete Gosy leise mit sich selbst. Mit wenigen Schritten gelangte sie zum Minenschacht.

Irgendwann einmal hatte eine Andronenkönigin diesen Zugang zu dem unterirdischen Gangsystem entdeckt und entschieden, hier ihr Volk zu gründen. Die Stollen waren wie geschaffen für die Insekten, die sie in jahrelanger Arbeit stabilisiert und ausgebaut hatten. Niemand wusste, wie weit sich der Bau unterirdisch erstreckte.

Ebenso wusste niemand, wie viele Königinnen dieser Staat eigentlich hatte. Die Saadina-Andronen lebten in Gemeinschaften mit mehr als einer Königin, doch da sie alle von derselben Königin abstammten, bekriegten sich die Nachkommen untereinander nicht, sondern bildeten eine einzige große Gemeinschaft.

Und die Königinnen legen munter Eier, den lieben langen Tag. Gosy grinste. Wenn sie das nicht machen würden, hätte die Gilde nichts zu tun.

Die Andronenreiterin kniete sich im Eingangsbereich der Höhle in eine Nische und nestelte die Petrool-Lampe aus ihrer Tasche. Sie konnte immer noch die Stützpfeiler erkennen, die die Alten hier angebracht hatten. Oft waren es nur noch faulige Reste, die aus den Seiten oder der Decke des Ganges heraushingen. Gosy entzündete den Docht mit Feuerstein und Stahl und sah sich im Schein des flackernden Lichtes um. Alle paar Augenblicke verdunkelte sich der Eingang, wenn Andronen herein oder hinaus krabbelten.

Es gab keine Überlieferungen darüber, wann der erste Andronenreiter auf die Idee gekommen war, ein solch monströses Tier zu zähmen. Aber wer immer es auch gewesen war, er hatte es sicher nicht nur wegen der Robustheit und Belastbarkeit der Tiere gemacht. Ihre Fähigkeit, schnell zu lernen und sich anzupassen, machte sie so beliebt.

Eng an die Wand gedrückt schlich Gosy weiter in den Bau hinein. Sie gelangte an eine Abzweigung, an der sich der Weg in drei Gänge teilte. Zwei waren mit Stützpfeilern versehen und besaßen noch ihre ursprüngliche, rechteckige Form. Der dritte, er führte weiter in die Erde hinab, wies den charakteristischen runden Bogen auf, den die Andronen beim Graben schufen.

Ein Luftzug ließ die Flamme der Petrool-Lampe flackern. Gosy legte den Kopf in den Nacken und blickte in einen kleinen Stollen, der schräg von ihrer Position aus nach oben führte. Aus ihm strömte frische Luft in die Gänge.

Auch Andronen mussten atmen. Im Gegensatz zu kleineren Insekten wie Fleggen oder Lischetten hatten die größeren Mutationen, zum Beispiel auch die Frekkeuscher, neben der Tracheenatmung zusätzliche lungenartige Organe entwickelt, um ihren Körper auch in größeren Flughöhen mit Sauerstoff zu versorgen. Dabei handelte es sich um ein muskulöses, schwammartiges Gewebe am Ende der zahlreichen Atmungsröhren, die den Körper der Androne durchzogen.

Bei einigen rituellen Anlässen, zu denen manche Barbarenvölker Andronen opferten, wurde dieses Gewebe als Delikatesse gereicht. In Fett gebraten entwickelte es einen leicht nussigen Geschmack. Es schüttelte Gosy, wenn sie nur daran dachte. Andronen waren Reit- und Arbeitstiere und nicht zum Schlachten da!

Welchen Weg sollte sie jetzt einschlagen? Einen der Stollen der ehemaligen Mine - oder den gegrabenen Gang? Dann fiel Gosy ein, was ihr Bruno einmal gesagt hatte: Andronen ernährten sich nicht nur von Beutetieren, die sie außerhalb ihres Nestes fingen, sondern züchteten innerhalb des Baus Nahrung in Form von Pilzfäden heran. Sie musste also nur ihrer Nase und dem charakteristischen Pilzgeruch folgen.

Die Andronenreiterin schnüffelte in alle Stollen hinein. Sie meinte einen Hauch von pilzigem Duft und auch einen etwas wärmeren Luftzug aus dem mittleren, neu gegrabenen Gang wahrzunehmen. Wo es Wärme und Nahrung gibt, finde ich auch das, was ich suche!

Also ging es weiter ins Nest hinab, immer tiefer unter die Erde. Wenn eine Androne vorbei stelzte, kauerte sie sich an die Wand, um die geschäftigen Insekten nicht zu stören. Der abschüssige Gang machte eine sanfte Biegung und der Geruch nach Pilzen nahm immer mehr zu. Ihr wurde fast schwindelig, als sie, um einer weiteren Androne auszuweichen, in eine der etwa hausgroßen Kammern geriet, die offenbar zur Pilzzucht bestimmt waren.

Hinter ihr betrat die Riesenameise die Höhle. Sie zog einen grünen Ast von etwa doppelter Manneslänge hinter sich her. In der Kammer selbst befanden sich schon drei weitere Exemplare. Durch Luftkanäle in der Decke strömte Frischluft herein und milderte den strengen Gestank von verfaulendem organischen Material, sonst hätte Gosy das Bewusstsein verloren.

Eine Androne nahm das Aststück vom Neuankömmling entgegen und begann, mit ihren Beißwerkzeugen am Holz herumzunagen. Der so entstehende Holzbrei wurde dann mit dem vordersten Beinpaar auf die älteren Ablagerungen an den Wänden aufgetragen, von denen die beiden anderen Andronen die weißen, fast durchsichtigen Pilzfäden ernteten.

Gosy erstarrte, als der Lichtkegel ihrer Lampe auf die überwucherte Wand fiel. Der klebrige Brei bestand nicht nur aus pflanzlichen Teilen. Immer wieder ragten Knochen und Chitinteile aus der Masse heraus. Schimmelige Fleischbrocken wurden von dünnen Ästen im Pflanzenbrei gehalten, halb überwuchert vom Myzelgeflecht. Der Andronenreiterin wurde speiübel. Nur mit Not konnte sie einen Brechreiz unterdrücken.

Sie konzentrierte sich auf die Ernte-Andronen. Es waren kleinere Exemplare, nur etwa halb so hoch wie Gosy selbst.

»Das sind Männchen!«, flüsterte sie. Sie hatte zwar schon von den männlichen Arbeitern gehört, aber noch nie welche gesehen, da diese sich fast ausschließlich in den Nestern aufhielten. Die Andronenreiter fingen und domestizierten nur weibliche Exemplare, da diese viel größer und kräftiger waren und außerdem etwa fünfmal so lange lebten; etwa zehn Jahre.

Die beiden Ernter reagierten nicht auf ihre Anwesenheit. Sie zirpten leise und betasteten sich mit den Fühlern. Dann, wie auf ein unsichtbares Kommando, drehten sie sich herum und eilten aus der Kammer. Offenbar waren ihre Kröpfe mit den eiweißhaltigen Pilzfäden voll befüllt, und jetzt brachten sie sie zu den Eikammern und den Larven.

Fast hätte Gosy: »Hey! Wartet auf mich!« gerufen. Eilig rannte sie hinter den beiden Männchen her. Dabei versuchte sie sich den Weg einzuprägen. Sie hatte keine Lust, später bei der Suche nach dem Ausgang stunden- oder gar tagelang hier unten herumzuirren.

Als die Arbeiter am Ende des Ganges in die rechte Abzweigung abbogen, sah Gosy, dass sie am Ziel ihrer Suche angelangt war. Sie befand sich jetzt in einer großen, nahezu rund angelegten Kammer, in die ein halbes Dutzend Gänge hineinführte. Auch hier sorgten Luftschächte für ein erträgliches Klima.

Was Gosy Angst machte, war die schiere Menge an Andronen, die sich hier aufhielt. Sie waren überall, kletterten an den Wänden und an der kuppelförmigen Decke umher, klackerten und klicken, zirpten und tasteten.

Gosy hielt den Atem an, als gleich vier Männchen auf sie zu kamen, sich leicht aufrichteten und mit den Fühlern sachte über ihren Körper strichen. Völlig steif stand sie da und ließ die Prozedur über sich ergehen. Nach einem kurzen Augenblick wandten sich die Andronen wieder ab und verschwanden in einem der Ausgänge.

Offenbar hatte sie die Prüfung bestanden und die Insekten hatten entschieden, dass von ihr keine Gefahr ausging. Nur langsam bekam Gosy das Zittern ihrer Glieder in den Griff. Sie atmete noch einmal tief durch, dann bahnte sie sich vorsichtig einen Weg zwischen den Beinpaaren der Andronen hindurch in die Mitte des Raumes. Dort, auf einem kleinen Erdhügel, sah sie das, weswegen sie hier war.

Gosy nahm das Andronenlasso vom Gürtel und schaute in ein großes Paar Facettenaugen.

»Na, kleine Prinzessin?«, sagte sie, lässiger als sie sich fühlte. »Lust auf einen kleinen Ausflug?«

***

Schon von weitem erkannten Matt und Aruula den Gebäudekomplex, den ihnen Signore Peedro als Andronenfarm beschrieben hatte. Sie waren etwa anderthalb Stunden von der Küste aus landeinwärts gelaufen und auf dem Weg keiner Menschenseele begegnet.

Peedro und Olivo hatten sie noch ein gutes Stück begleitet. Vor einer dreiviertel Stunde waren sie dann aber vorausgeflogen, um die Ankunft der Schiffbrüchigen ihrem Clan anzukündigen und notwendige Vorbereitungen zu treffen.

Saadinas Landschaft bestand aus kleinen Hügelketten und steppenartigen Graslandschaften, alles vielleicht eine Spur grüner, als Matt gedacht hatte. Immer wieder waren Aruula und er auf abgeholzte Flächen gestoßen, deren Baumstümpfe davon kündeten, dass hier einmal üppiger Wald gestanden haben musste.

Am Tor zum umzäunten Areal der Farm warteten bereits die beiden Andronenreiter vom Strand. Bei ihnen befand sich ein hünenhafter Mann, dessen Rasta-Mähne ihm über Schultern und Rücken fast bis zu den Hüften wallte und an dessen Seite eine zusammengerollte Lederpeitsche hing. Matt musste aufschauen, während er dem über zwei Meter zehn großen Mann die Hand gab. Er fragte sich unwillkürlich, ob Marsianer unter den Vorfahren dieses Riesen waren.

»Ich bin Bruno. Im Namen der Gilde der Andronenreiter heiße ich euch auf meiner Farm willkommen.« Er nickte Aruula freundlich zu. »Peedro hat mir schon erzählt, was passiert ist. Es tut mir leid, dass anscheinend ein paar meiner entflohenen Tiere euch solche Probleme bereitet haben.«

Probleme? Immerhin waren vier Männer gestorben. Aber Matt verkniff sich einen Kommentar, nickte nur und stellte sich und seine Begleiterin vor. »Signore Peedro war so nett, uns einzuladen. Ich hoffe, wir bereiten euch keine Umstände.«

»Ein bisschen Arbeit war es schon, die Tiere von der Koppel zu treiben, damit sie euch nicht wittern«, sagte Olivo und fing sich dafür von seinem Lehrer einen Schlag auf den Hinterkopf ein.

»Das machst du jeden Abend und maulst dabei nicht so rum!«, wies Peedro seinen Schüler zurecht. Mit einer einladenden Geste bedeutete er Matt und Aruula, ihm zu folgen. Gemeinsam traten sie auf den Hof und wandten sich dem großen Wohnhaus aus Holz zu.

»Vorsichtshalber haben wir die Tiere von den vorderen Weiden zurück in den Stall gebracht«, erklärte Bruno. Seine dunkle Stimme klang ruhig und besonnen. »Nachdem die Flugandronen so aggressiv auf euch reagiert haben, wollten wir kein Risiko eingehen. Wenn ich eines nicht brauchen kann, dann sind es weitere entflohene Tiere. - Oder verletzte oder gar tote Menschen«, setzte das Farm-Oberhaupt hinzu.

Er macht sich doch Vorwürfe!, erkannte Matt, klärte Bruno aber nicht auf, dass es sich bei den Opfern um Mendriten gehandelt hatte. Der große Mann war ihm grundsätzlich sympathisch, aber seine gestählten Muskeln und die hünenhafte Erscheinung ließen ihn beinahe wie einen genmanipulierten Arena-Kämpfer aus Rooma erscheinen.

Kurz dachte Matt an seinen dunkelhäutigen Staffelkameraden Irvin Chester, den dieses Schicksal ereilt hatte. Er war nach dem Flug durch den Zeitstrahl mit seinem Jet in der Nähe der italienischen Hauptstadt abgestürzt und von den skrupellosen Machthabern zum Verzehr genmanipulierter Früchte gezwungen worden. Ein degenerierter Geist und ins Riesenhafte gewucherte Muskeln waren das Resultat gewesen. Aruula musste ihn, um Matt zu retten, in der Arena töten. Es war nur der erste von vielen Verlusten gewesen, die Matt in den letzten Jahren erlitten hatte. Zuletzt Jenny… und vielleicht sogar Ann?

Ein hohes Zirpen riss Matt aus seinen düsteren Gedanken. Es drang hinter dem großen Stall hervor, der an das Wohnhaus angrenzte. Gleich darauf kamen zwei Andronen um die Ecke. Sie hielten auf die Gruppe zu. Die losen Zügel an ihrem Zaumzeug schleiften hinter ihnen her.

»Hey! Was soll denn das?« Zwei junge Männer, ungefähr in Olivos Alter, hasteten hinter den Riesenameisen her. »Bleibt gefälligst stehen!«

»Hatte ich nicht befohlen, alle Andronen in den Ställen zu lassen?«, donnerte Peedro. »Was treibt ihr euch noch hier draußen herum?« Er, Bruno und Olivo hatten sich schützend vor Matt und Aruula gestellt. Das Oberhaupt der Farm hatte blitzschnell seine Lederpeitsche entrollt, doch er musste sie nicht einsetzen.

Die beiden jungen Männer packten die Tiere an den Halftern und zerrten sie zurück. Glücklicherweise schienen die Tiere nicht wirklich aggressiv zu sein, sonst wäre es ihnen wohl nicht gelungen. »Verzeiht«, sagte der eine Bursche und senkte den Blick. »Wir wollten den Stall gerade verlassen, da sind sie uns entwischt.«

»Das klären wir später«, ließ sich Bruno vernehmen und befestigte die Peitsche wieder an seinem Gürtel. »Bringt die Tiere zurück in den Stall und bleibt bei ihnen.«

Der Sprecher verbeugte sich tief. Er und sein Mitschüler sahen zu, dass sie Land gewannen. Bruno legte seinem Kollegen beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Sei nicht zu streng mit ihnen, Peedro. Ein paar Übungsrunden um die Farm, während die anderen zu Abend essen, sollten genügen.«

Peedros Gesicht entspannte sich. »Damit kommen sie viel zu glimpflich davon«, knurrte er, widersprach aber nicht.

Vom Lärm auf dem Hof angelockt, traten jetzt drei Gestalten aus dem Wohnhaus, eine etwas ältere Frau und zwei jüngere Männer, alle in schwarzes Leder gekleidet wie der Rest der Andronenreiter und mit den auffälligen Haarzotteln. »Was ist denn hier los?«, wollte die Frau wissen. In der Hand hielt sie einen halbfertigen Lederstiefel, aus dem noch eine lange Nadel mit einer getrockneten Tiersehne herausragte.

Bruno ging auf sie zu und sagte: »Macht euch keine Sorgen, es war nichts. Maddrax, Aruula, das sind meine Frau Angelina und meine Söhne Pepe und Manoloo.« Bruno winkte seinen ältesten Sohn zu sich und deutete auf die beiden Neuankömmlinge. »Hol schnell einen Tiegel mit Sekret aus der Sattelkammer. Unsere Gäste haben einen Geruch an sich, der unsere Tiere gegen sie aufbringt.«

Manoloo nickte. »Gern, Bruno.« Damit eilte er zu einer Seitentür des Stalles und kam gleich darauf mit einem kleinen Holzeimer zurück.

»Lasst uns ins Haus gehen!«, sagte Angelina freundlich und öffnete Aruula die Tür. »Ihr dürft ausnahmsweise eure Schuhe anbehalten. Auch die müssen wir behandeln.«

»Und außerdem gibt es gleich Mittagessen!«, rief eine Stimme aus der Küche. Ein etwa zwölf Jahre alter Junge streckte seinen Kopf aus einer der Türen, die an den Flur angrenzten, und grinste die beiden Neuankömmlinge an. »Ich bin Alfoons und habe schon meine eigene Androne!«, stellte er sich vor.

Matthew nickte anerkennend. Das war wohl wichtig für den Jungen, sonst hätte er es nicht erwähnt. »Dann bist du also schon so gut wie erwachsen«, sagte er, was Alfoons strahlen ließ.

Angelina führte sie in ein geräumiges Wohnzimmer. Grob gezimmerte Holzstühle standen um einen großen ovalen Tisch herum, der gut zehn Menschen Platz bot. In einer von Petrool-Lampen beleuchteten Ecke saß ein älterer Mann von vielleicht sechzig Wintern und war gänzlich in seine Arbeit vertieft. Mit zusammengekniffenen Augen war er dabei, einen Flicken auf das beschädigte Sitzpolster eines Ledersattels zu nähen.

»Das ist Brunos Vater. Wir nennen ihn Pa«, sagte die Frau des Sippenoberhauptes und lächelte.

»Jepp!«, machte Pa, ließ sich aber nicht in seiner Arbeit stören und schaute auch nicht auf. Konzentriert zog er die Nadel durch das Leder und zurrte den Sehnenfaden fest.

»Bleibt am besten noch einen Moment stehen.« Manoloo kam mit dem kleinen Eimer aus dem Stall ins Wohnzimmer, stellte ihn auf dem Tisch ab und deutete hinein. »Damit müsst ihr euch und eure Sachen einschmieren. Ansonsten wird euch jede Androne auf dieser Insel ans Leder wollen. Und das meine ich ganz wörtlich…«

Aruula steckte zwei Finger der Rechten in den Behälter und verrieb etwas von der fettigen Masse auf der linken Handfläche. »Riecht so ähnlich wie die Säure auf dem Schiff«, sagte sie und begann sich damit einzureiben.

»Ah!«, ließ sich Pa vernehmen, während er die nächste Naht bearbeitete. »Auf Booten benutzt man oft Andronensäure, um die Rümpfe sauber zu halten. Seid ihr damit in Berührung gekommen?«

»So ist es«, meinte Matthew und schmierte sich die erste Ladung Sekret auf den Spinnenseidenanzug. »Und prompt wurden wir von fünf Andronen angegriffen.«

»Dann habt ihr den Beilegzettel nicht gelesen«, sagte Pa lakonisch. »Da steht's drauf. Ich nehme mal an, die Säure habt ihr nicht in Caglaari oder bei anderen Gildemitgliedern auf Saadina erworben?«

»Nein«, antwortete Aruula. »Wir wissen nicht, woher die Säure auf dem Schiff stammte.«

»Andere Säure, anderer Andronenstamm«, folgerte Pa. »Darum wurdet ihr von unseren Tieren als feindlich angesehen. Aber das Sekret wird den alten Geruch übertünchen und ihr könnt euch ohne Risiko unter den Andronen bewegen.«

»Danke«, sagte Matt. »Das wird uns unsere Weiterreise erleichtern.«

Angelina hatte inzwischen Brot und gebratenes Wakuda-Fleisch aus der Küche geholt und den Tisch gedeckt. »Wo wollt ihr hin? Aufs Festland, nehme ich an. Nach Rooma?«

»Eigentlich wollen wir nach Irland«, sagte Matt und reinigte sich in einer bereitstehenden Wasserschüssel die Hände.

»Irland?« Manoloo runzelte die Stirn. »Nie gehört.«

»Eine große Insel westlich von Britana«, erklärte Matt.

»Ah!« Manoloos Miene hellte sich auf. »Dann hättet ihr doch sicher Interesse an einer Flugandrone?« Er witterte wohl schon ein lukratives Geschäft. »Hier sitzt ihr sozusagen direkt beim Lieferanten und müsst keinen Zwischenhändler beauftragen, der euch zusätzliche Bax kosten würde.«

»Jetzt lasst doch mal die Geschäfte!«, fuhr seine Mutter dazwischen. »Wir wollen essen!« Sie klopfte sich die Hände an ihrer Schürze ab und setzte sich an den Tisch. »Alfoons, kannst du bitte deine Schwester aus ihrem Zimmer holen?« Sie sah Matt und Aruula an und rollte die Augen. »Gosy ist fünfzehn Winter alt, und wenn sie nicht von Bruno durch die Gegend gescheucht wird, ist sie in ihrem Zimmer und will alleine sein.«

Matt grinste verstehend. Er kannte Mädchen dieses Alters und ihr Verhalten von der Zeit an der High School. Die meisten wollten nichts mit den Eltern zu tun haben und verkrochen sich in ihrem eigenen Reich.

Sie hörten, wie Alfoons die Treppe hinauf rannte und wenig später wieder mit einem Rumms im Hausflur landete. Anscheinend war er das Geländer heruntergerutscht. »Oben ist sie nicht«, sagte er, als er sich an den Tisch setzte und sich ebenfalls in der Wasserschüssel die Hände reinigte.

»Nicht?« Angelina runzelte die Stirn. »Seltsam…«

Inzwischen war auch Bruno ins Wohnzimmer gekommen und nahm am Esstisch Platz. »Sie wird schon noch auftauchen. Sie hat ein Gespür dafür, wenn es was zu Futtern gibt. Hat sie von ihrem Vater geerbt«, meinte er und lachte dröhnend.

Es klopfte an der Haustür. Manoloo erhob sich, ging durch den Flur und öffnete. »Ah, ihr seid es. Was gibt's?«

»Wir müssen mit Bruno reden«, sagte eine Stimme. Sie gehörte einem der Schüler, die die Andronen auf dem Hof wieder eingefangen hatten.

Bruno schob seufzend seinen Stuhl zurück und ging zur Tür. »Was ist denn?«

»Signore, wir haben es gerade erst bemerkt, als wir die Tiere zurück in den Stall brachten. Eine der Flugandronen fehlt…«

»Was?« Bruno warf einen Blick auf seine Familie, die ihn ratlos anblickte.

»Ja«, sagte der Schüler. »Und es fehlen auch noch einige Ausrüstungsgegenstände. Wenn Pa sie nicht hat…?«

»Ich habe nur einen Sattel!«, brüllte der alte Mann durch das Haus. Offenbar hörte er noch ziemlich gut.

Pepe und Manoloo warfen einander einen vielsagenden Blick zu. Dann seufzten sie.

»Gosy…«

***

»Jetzt… komm… schon!«, stöhnte Gosy und zerrte an dem Lasso, mit dem sie die junge Andronenkönigin eingefangen hatte. Seit einer gefühlten Ewigkeit quälten sie sich jetzt schon durch die Gänge des Nestes an die Oberfläche, aber das Tier, das für sein Alter schon erstaunlich groß war, stellte sich als ein besonders störrisches Exemplar seiner Gattung heraus.

Das Schlimme war: Gosy wusste nicht, wie lange die anderen Andronen das noch dulden würden. Bislang hielt der Status der angehenden Königin sie davon ab, sich einzumischen, doch wie würden sie reagieren, wenn das Tier seinen Unmut deutlicher zeigte?

Es gab nur ein Mittel, durch das man die junge Königin besänftigen und zum Weiterkriechen bewegen konnte, und dieses Etwas ging nun langsam zur Neige…

»Na gut«, schnaufte das Mädchen. »Du sollst deinen Willen haben.« Sie kramte in ihrer Tasche und förderte die Dose mit den Zuckerkegeln zutage. Sie brach ein kleines Stück von dem letzten Brocken ab und hielt es der Androne vor die Kauscheren. »Da, das ist für dich! Du weißt ja, was du dafür tun musst…«

Die Androne wippte erwartungsfroh mit den Fühlern und machte tatsächlich Anstalten, sich wieder zu bewegen. Schnell verstärkte Gosy den Zug auf die Lassoschlinge und führte die Königin weiter den Gang entlang. Sie hoffte, ihr die Belohnung so lange vorenthalten zu können, bis sie den Bau verlassen hatten.

Kurze Zeit später erreichten sie die Gabelung, an welcher der natürliche Andronenbau wieder in die Minenschächte überging. Von hier aus war es nicht mehr weit zum Ausgang, und endlich schien auch die Königin ihre Bockigkeit aufgegeben zu haben. Vom Geschmack des Zuckers gelockt, zwängte sie sich durch den engen Zugangsschacht, hinter Gosy her.

Als die angehende Andronenkönigin aus dem rechteckigen Mineneingang ins Freie schlüpfte, fiel Gosy ein Stein vom Herzen. »Geschafft!« Der Conte würde sein Geschenk unversehrt erhalten.

Draußen war es inzwischen helllichter Tag. Dem Sonnenstand nach zu urteilen mochte Gosy den gesamten Vormittag unter Tage verbracht haben.

»So, meine Kleine, jetzt bekommst du, was du willst!« Gosy warf die Zuckerkristalle in die Schlundöffnung des Tieres, das wohlig zirpte. Gosy grinste. »Obwohl… Kleine trifft es nicht ganz.« Nun, da sich das Tier im Freien befand, konnte die Andronenreiterin erstmals seine Ausmaße begutachten. Es war sogar noch größer als ihre Reitandrone. »Du bist ein ganz schön fetter Brocken«, stellte sie fest. »Dabei bist du doch erst vor einer oder zwei Wochen geschlüpft…«

In Erwartung weiteren Zuckers folgte ihr die Ameise brav aus der Senke heraus. Gosy war zufrieden mit sich. Es war anstrengend gewesen, die Königin aus dem Bau herauszubekommen, aber es hatte sich definitiv gelohnt. Trotz der unerwarteten Größe entsprach sie doch genau dem, was Gosy sich vorgestellt und dem Conte versprochen hatte.

Bei einem der letzten Treffen in den Ställen Malandras hatte Gosy dem Grafen ihr Herz ausgeschüttet: dass sie aufgrund der strengen Regeln der Gilde niemals eine vollwertige Andronenreiterin werden konnte. Dass alle von ihr erwarteten, bald zu heiraten. Dass sie dieses Leben so satt hatte, in dem sich derzeit alles nur darum drehte, die notwendige Mitgift zu erwirtschaften, damit überhaupt ein Mann in Betracht zog, sie zu ehelichen.

Der Conte hatte sie an sich gedrückt und ihr ins Ohr geflüstert, das alles gut werden könne. Er hätte da eine Idee, mit der er sich schon lange trüge. Aus verheißungsvollen Augen hatte er Gosy angesehen, sodass ihr heiß und kalt zugleich geworden war.

»Ich weiß, wie wir beide glücklich werden können, Gioseppina.« Dabei hatte er ihre Hand genommen und in seiner gehalten. »Ich bin dir wohlgesonnen…«, hatte er schüchtern gesagt, und Gosys Herz hatte wie wild gepocht. »Ich bin bereit, dich an meine Seite zu nehmen. Und ich verspreche dir, deinen Traum wahr werden zu lassen und dich als Andronenreiterin an meinem Hof zu beschäftigen. Falls du es schaffst, mir ein besonderes Geschenk zu machen…«

»Alles, was Ihr wollt!«, hatte Gosy gehaucht. Sie konnte es kaum glauben. Hatte der Conte ihr etwa gerade einen Antrag gemacht? Ihr, der bürgerlichen, mittellosen kleinen Frau?

»Du als angehende Andronenreiterin kennst dich sicher aus«, sagte Malandra. »Woher bekommt ihr eure Tiere?«

»Wir fangen sie. Auf Saadina gibt es mehrere Nester mit Königinnen«, hatte Gosy bereitwillig Auskunft gegeben. »Sie legen die Eier und bilden damit die Basis eines jeden Volkes.«

»Dann weiß ich, was wir machen!« Malandra klatschte in die Hände. »Du bringst mir eine Königin! Ein Tier, das hier bei mir auf dem Festland seinen eigenen Staat bilden kann. Das wird dann meine eigene Andronenzucht.« Begeistert fasste er Gosy an die Schultern. »Und du mit deiner wertvollen Erfahrung im Umgang mit den Tieren wirst zum Oberhaupt einer eigenen Farm, hier in meiner Grafschaft. Na, was hältst du davon?«

Gosy war schwindelig geworden. Konnte es wirklich wahr sein? Meinte der Conte das ernst? Sie wäre eine Edeldame an der Seite des Grafen und gleichzeitig in einer verantwortungsvollen Position als Vertreterin ihrer Zunft, ohne den strengen und oft unsinnigen Regeln der Gilde unterworfen zu sein!

Sie überlegte einen Moment. »Die Zeit wäre günstig dafür«, meinte sie. »Die jungen Königinnen schlüpfen bald und werden von den Männchen befruchtet. Einige verlassen das Nest und fliegen zu einem anderen Platz, an dem sie mit der Bildung eines eigenen Staates beginnen. Wenn es mir gelingt, ein solches Tier zu fangen und zu Euch zu bringen, dann…«

»… sind wir im Geschäft«, schloss Malandra und umarmte sie.

Nun, das war vielleicht nicht das Romantischste, was er in dem Augenblick hatte sagen können, aber Gosy war immer noch überrumpelt von den Möglichkeiten, die sich hier auftaten. Einen adeligen und gutaussehenden Ehemann und eine eigene Andronenfarm - das war mehr, als sie sich je hatte erträumen können.

Und jetzt war dieser Traum zum Greifen nahe und die Königin das perfekte Hochzeitsgeschenk für den Conte. Wenn es Gosy gelang, sie zum Festland zu bringen, bevor sie ihre Flügel verlor, dann hatte sie es geschafft.

Die junge Frau kehrte in die Wirklichkeit zurück. Die Königin verhielt sich ruhig, seitdem sie im Freien war, und trottete hinter ihr her. Gemeinsam gelangten sie an den Platz, an dem Gosy heute Morgen ihr Reittier angebunden hatte.

Die Flugandrone wich respektvoll vor der Königin zurück, so weit es ihr Haltestrick zuließ. Gosy band das Lasso am Sattel ihres Tieres fest und nahm das zweite Halfter zur Hand. Zweifelnd blickte sie auf den riesigen Schädel der Jungkönigin. »Na, ob das passt?«

Sie löste ein paar Schnallen und erweiterte das Ledergeflecht auf die größtmögliche Einstellung. Behutsam zog sie das Zaumzeug über den Kopf, während sie die letzte Handvoll Zucker an die große Androne verfütterte. Dann löste sie das Lasso vom Hals des Tieres und vertäute ein stabiles Seil am Halfter.

Die beiden Andronen waren jetzt über das lange Tau miteinander verbunden. Der Abstand, den dieses Seil zuließ, war groß genug, dass die Tiere bequem nebeneinander oder hintereinander würden fliegen können.

Gosy klatschte sich den Staub von den Händen und machte ihre Flugandrone los. »Dann wollen wir mal! Sag guten Tag zu deiner neuen Freundin!« Sie führte ihr Reittier zu der Königin, damit sie sich kennenlernen konnten. Angeregt betasteten sich die beiden geflügelten Andronen mit den Fühlern. Sie stammten aus demselben Staat und waren einander deswegen nicht feindlich gesinnt.

»So, das muss genügen!«, beschloss das Mädchen nach einer Weile. Sie schwang sich in den Sattel und ruckte kurz an dem Verbindungsseil. Mit der anderen Hand klopfte sie gleichzeitig ihrer Androne auf den Hinterkopf. Das Tier startete, und die Königin folgte.

Gosy jauchzte laut. Mit einem lauten Knattern erhoben sich die beiden riesigen Insekten in den Mittagshimmel von Saadina.

***

Die Suche nach Gosy auf der Farm verlief ergebnislos.

Bruno hatte seine Männer und auch die Söldner-Schüler angewiesen, den Hof nach seiner Tochter zu durchkämmen. Dass sie unterwegs zu sein schien, war eigentlich nicht schlimm - Bruno selbst schickte sie ja oft genug mit Aufträgen auf der Insel herum oder sogar aufs Festland. Aber bis jetzt hatte sie sich immer bei ihm oder ihrer Mutter abgemeldet.

Diesmal war sie verschwunden, ohne jemanden davon in Kenntnis zu setzen, und da sie seit dem gestrigen Abend nicht mehr gesehen worden war, vermutete das Oberhaupt der Gilde einen ganz bestimmten Grund dahinter.

»Wenn sie ausgerissen ist, hat sie schon einen halben Tag Vorsprung«, mutmaßte er. Angelina tigerte nervös auf der Veranda des Wohnhauses auf und ab. Matt und Aruula hatten angeboten, bei der Suche mitzuhelfen. Da sie aber nicht wussten, wie Gosy aussah, und überdies Gäste auf der Andronenfarm waren, hatte Bruno dankend abgelehnt.

»Aber warum sollte sie so etwas tun?«, überlegte die Frau des Oberhaupts. »Hat sie dir gegenüber irgendwelche Andeutungen gemacht? Ich habe jedenfalls nichts Ungewöhnliches bemerkt.«

Bruno hatte sich auf einem hölzernen Hocker niedergelassen, Matt und Aruula waren bei den beiden auf der Veranda, hielten sich aber im Hintergrund.

»Ich kann mir schon vorstellen, was das Problem ist«, sagte Bruno leise. Unsicher sah er zu seiner Frau hinüber. »Wir haben gestern Abend wieder mal über ihr Lieblingsthema geredet.«

Die Frau lachte freudlos. »Ach, so ist das. Na, dann wundert mich nichts mehr. Du weißt doch, wie sie darauf reagiert!«

»Worum ging es denn?«, fragte Aruula neugierig und ignorierte Matts böse Blicke. Aber Bruno schien ihr die Indiskretion nicht krummzunehmen.

»Natürlich ums Heiraten.« Er seufzte. »Was das angeht, gibt es in der Gilde gewisse ungeschriebene Gesetze. Eines davon besagt, dass eine Frau sich mit dem achtzehnten Lebensjahr einen Gefährten sucht und ihn ehelicht. Und dass sie sich fortan der Lederwarenproduktion und der Familie widmet.«

Matt gab seine Zurückhaltung auf und nickte. »Das erklärt, warum uns bis jetzt immer nur männliche Andronenreiter begegnet sind, niemals Frauen.«

»Es ist zwar nicht verboten, dass Frauen der Gilde auf Andronen reiten«, erklärte Bruno. »Was aber die Berufe als Söldner, Wachtruppenpatrouille oder Zureiter angeht, so sind diese streng auf männliche Mitglieder beschränkt. Gosy hatte für solche Regeln… nun, sagen wir mal, nie so richtig Verständnis.«

Aruula schnaubte, sagte aber nichts. Als emanzipierte Kriegerin war sie eine Frau, die sich nur ungern einschränken und sagen ließ, was sie durfte und was nicht.

Bevor ihr doch noch ein Kommentar entglitt, der ihre Gastgeber verärgern konnte, ergriff Matthew das Wort. »Ohne eure Traditionen und Gesetze in Frage stellen zu wollen«, begann er diplomatisch, »ist es für uns schwer zu verstehen, warum eine Frau nicht dieselben Berufe ergreifen sollte wie ein Mann.«

Bruno seufzte. »Ich höre meine Tochter reden«, sagte er und zog fast entschuldigend die Schultern hoch. »Gosy hasste es, wenn ich vom Heiraten sprach. Sie wollte lieber eine Söldner-Ausbildung machen. Ich versuchte ihr immer wieder beizubringen, dass das niemals sein kann. Wenn sich schon meine Familie nicht an die Regeln der Gilde hält, was sollen dann die anderen Andronenreiter über meine Führungsqualitäten denken?«

»Ein Mann, der seine Überzeugungen über das Wohl seiner Familie stellt, macht irgendetwas falsch«, konnte sich Aruula nicht verkneifen zu sagen.

Matt fasste seine Gefährtin an der Schulter. »Es steht uns nicht zu, jahrhundertealte Traditionen zu kritisieren. Wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, Gosy wiederzufinden.«

»Du hast recht, Maddrax«, sagte Bruno und erhob sich von seinem Hocker. »Ich stelle Suchteams zusammen und wir überfliegen die Insel. Manoloo und Pepe können eine Gruppe leiten, Signore Peedro und Olivo eine zweite. Ich selbst werde alleine fliegen und vielleicht einen Schüler mitnehmen.«

»Wir können ebenfalls helfen«, bot Aruula an. »Ich habe schon mit Flugandronen zu tun gehabt, und auch Matt ist eine Zeitlang mit einer geflogen.«

Mehr schlecht als recht, kommentierte Matt in Gedanken, nickte aber zustimmend. Auch ihm war es lieber, etwas Sinnvolles zu tun, anstatt hier tatenlos auf der Farm herumzusitzen. Dass sie zu diesem Zeitpunkt keine Verhandlungen über den Ankauf einer Flugandrone führen konnten, um nach Irland aufzubrechen, verstand sich von selbst.

Bruno war einverstanden. »Auch ihr bekommt gemeinsam ein Tier und könnt mit mir fliegen.« Der Chef der Andronenfarm trat zu seiner Frau und umarmte sie zärtlich. »Wir finden Gosy schon, keine Bange!«

Angelina seufzte. »Ich bete zu Wudan, dass ihr erfolgreich seid.«

Dann machten sie sich auf den Weg zu den Ställen.

***

Bei Anbruch der Dunkelheit mussten sie die Suche erfolglos abbrechen. Als sie zur neunten Stunde ohne Gosy wieder auf dem Hof eintrafen, war der anfängliche Optimismus besorgter Ernüchterung gewichen.

Die Suchtrupps, insgesamt sechs an der Zahl, hatten die gesamte Insel abgeflogen. Manoloo und Pepe waren derweil nach Caglaari geflogen und hatten beim Lagerhaus der Sippe nachgefragt, ob Gosy dort aufgetaucht wäre. Auch bei anderen Andronenreitern, die dort wohnten, hatten sie keinen Erfolg. Das Mädchen war von niemandem gesehen worden.

Matt und Aruula hatten sich beim Steuern der Flugandrone abgewechselt und Bruno auf seiner Tour begleitet. Er war die Ostküste entlang geflogen, und sie hatten in den dortigen Ruinen der Inseldörfer nach einer einzelnen Androne Ausschau gehalten. Auf ihrem Weg waren sie über einige alte Minen geflogen, aus denen die Riesenameisen strömten, um sich mit Nahrung und Nistmaterial einzudecken.

Flugfähige Exemplare begegneten ihnen ausgesprochen selten. Bruno hatte ihnen erklärt, dass diese häufig im Inselinneren unterwegs waren, um dort nach Nahrung zu suchen.

»Was machen wir, wenn wir Gosy heute nicht finden?«, fragte Matt, als sie eine Rast auf einem Felsplateau einlegten. Er schaute zu einem Leuchtturm hinüber, der in einigen hundert Metern Entfernung stand. Es war derselbe, dessen Licht er und Aruula im Wasser treibend gesehen hatten.

»Capoospativentoo«, sagte Bruno, ohne auf die Frage einzugehen, und zeigte auf den Turm. »Hat schon so manchem meiner Männer den Weg nach Hause geleuchtet, wenn er nachts vom Festland kam. Ein Greis, älter noch als Pa, wohnt dort und zündet jede Nacht die Lampe an. Sollte sie einmal nicht brennen, ist der Alte wahrscheinlich gestorben.«

Aruula grinste, hörte aber sofort damit auf, als sie Brunos gramvolle Miene erblickte.

»Wenn wir Gosy heute nicht finden«, beantwortete der Matts Frage, »haben wir entweder nicht gut genug gesucht, oder sie ist nicht mehr auf der Insel. Auf dem Festland hätte sie auch mehr Abstand von der Gilde.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Und von mir. Vielleicht hat sie Freunde gefunden auf den Geschäftsreisen, die sie in meinem Auftrag unternommen hat. Vielleicht ist sie bei einem unserer Kunden untergekommen. Zuletzt war sie beim Conte Malandra, drüben in Latiuum.«

Matthew Drax trat an den zerknirschten Hünen heran und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Dann suchen wir, wenn die anderen auch nichts gefunden haben, morgen dort weiter, okee? Eine Nacht der Ruhe für die Tiere und uns, und dann machen wir uns alle gemeinsam auf den Weg zum Festland.«

Bruno nickte. »Das wird das Beste sein.«

***

Am nächsten Morgen

»Sieh mal einer an, wen uns der Wind da angeweht hat!« Der Wächter vor der Tür zum Thronraum des Conte stützte sich lässig auf seinen Speer.

»Den kleinen Lederdämon von Saadina!«, feixte sein Kamerad und grinste Gosy mit seinem schadhaften Gebiss an. Der Zufall wollte es wohl, dass die beiden schmierigen Typen, die sie beim letzten Mal unsittlich berührt hatten, auch heute wieder ihren Dienst hier versahen.

Na wartet, ihr Piigs! Wenn ich erst mal Malandras Frau bin, habt ihr nichts mehr zu lachen, das verspreche ich euch! Unbeirrt trat die Andronenreiterin vor die beiden Soldaten. »Lasst mich durch! Der Conte erwartet mich!«

Der rechte der beiden Männer kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Weißt du was davon?«, fragte er seinen Kumpan.

»Nee, ich weiß gar nichts!«, erwiderte dieser und grinste weiter dümmlich in die Gegend.

»Darauf hätte ich gewettet«, nuschelte Gosy, allerdings so leise, dass die beiden Wächter es nicht verstanden. Ungeduldig tippte sie mit ihrem rechten Fuß auf den Boden. »Wie wäre es dann, wenn ihr mal nachfragen würdet?«, schlug sie vor. »Ich habe nämlich ein Geschenk für den Conte, auf das er schon sehnsüchtig wartet.«

Die beiden Männer sahen sich an. Sie schienen beide das Gleiche zu denken und kicherten anzüglich. »Ein Geschenk, so so«, meinte der Linke. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Steckt es vielleicht unter der Lederkluft? Können wir es mal sehen?«

Die glauben doch wohl nicht, dass ich das Geschenk bin!

Aber genau das schienen die beiden Dumpfbacken zu denken; ihre anzüglichen Blicke auf die Rundungen unter ihrem geschnürten Lederkorsett sprachen Bände.

»Das Geschenk ist unten im Hof!«, zischte Gosy. »Und es ist wohl eine Nummer zu groß für euch!«

»Ich kann dir auch was zeigen, das zu groß für dich ist!«, prustete der eine Soldat und griff sich in den Schritt. Der andere explodierte fast vor Lachen und hielt sich nur an seinem Speer aufrecht.

In diesem Moment wurde von hinten die Tür aufgerissen und ein sichtlich erboster Conte Malandra erschien hinter den beiden Wächtern. In Sekundenschnelle versuchten die beiden Männer, wieder halbwegs Haltung anzunehmen.

»Was geht hier vor sich?«, brüllte der Conte. »Verspottet ihr etwa meinen Gast?«

»Es… es tut uns leid, Herr!«, beteuerte der Linke. »Wir… wir wussten nicht…«

Malandra ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe mir offenbar die größten Idioten der ganzen Kompanie vor meine Tür gestellt!«, knurrte er gefährlich leise. »Aber dieser Fehler lässt sich beheben. Gebt im Zeughaus die Waffen ab und schert euch raus aus meiner Residenz! Euren ausstehenden Lohn könnt ihr vergessen.«

»Aber Herr! Es war doch nur ein Spaß! Es lag nicht in unserer Absicht…«

»Wegtreten!«, brüllte Malandra ihn nieder. »Kommt mir nicht noch einmal unter die Augen!«

Die beiden Ex-Wächter nahmen die Beine in die Hand und verschwanden mit rasselnden Uniformen.

Der Conte trat auf Gosy zu und nahm sie in die Arme. »Willkommen zurück, Liebes«, sagte er sanft. »Bitte entschuldige den Vorfall. Die beiden Kretins werden dich nie wieder behelligen.«

Gosys Herz machte einen Hüpfer. »Ihr … du hättest sie nicht gleich entlassen müssen«, entgegnete sie zaghaft und fügte in Gedanken hinzu: Das hätte ich gern selbst übernommen, nach unserer Hochzeit.

Der Graf nahm ihre vertrauliche Anrede widerspruchslos hin, was Gosy ein weiteres Glücksgefühl bescherte. Seine Augen glänzten erwartungsvoll. »Und? Hast du sie?«

Gosy wusste gleich, was er meinte. Sie nickte. »Sie ist unten im Hof. Schau sie dir an!«

Nervös biss sich der Conte auf die Unterlippe. Er nahm Gosy bei der Hand und zog das Mädchen hinter sich her und aus dem Gebäude.

Er keuchte überrascht, als er der Andronenkönigin ansichtig wurde. Er strahlte über das ganze Gesicht, rannte auf das große Tier zu und umrundete es einmal, zweimal.

Gosy ging das Herz auf, ihren Liebsten so glücklich zu erleben. Sie spürte es, jetzt, in diesem Augenblick: Alles würde gut werden. Eine wunderbare Zukunft lag vor ihr, ein erfülltes und prachtvolles Leben. Vergessen waren all der Gram und die Traurigkeit darüber, ihr gewohntes Leben und ihre Familie hinter ihr zu lassen. Hier war ihr Platz, an der Seite dieses wundervollen Mannes.

Noch immer konnte Malandra sich gar nicht satt sehen an dem Geschenk, dass sie ihm gemacht hatte. Er tätschelte den prallen Unterleib des Tieres, strich über die massiven Beine und bewunderte die stoische Ruhe, mit der die Androne auf dem Hof stand. Dann lachte er und klatschte in die Hände. »Sie ist wunderschön«, sagte er und drehte sich zu seinen Bediensteten und Soldaten um, die jetzt langsam aus den Nebeneingängen und dem angrenzenden Gesindehaus auf den Hof traten, um das ungewöhnliche Tier zu begutachten.

»Seht her!«, rief Malandra. »Seht sie euch an! Das hier ist die Mutter unseres neuen Andronenheeres! In wenigen Monden schon werden die Jungtiere, die in den Eiern dieser Königin heranreifen, von besten Söldnern beritten, an vorderster Front für uns und unsere Grafschaft kämpfen!«

Jubel brandete aus den Reihen der Wächter und Soldaten auf, die Knechte und Mägde klatschten verhalten.

Jetzt wird er sicher gleich unsere Hochzeit verkünden, und dass ich seine Andronenfarm aufbauen und leiten werde, dachte Gosy und seufzte ergriffen. Der Conte hatte wirklich ein Gespür für romantische Situationen!

»Ich danke euch!«, rief Malandra. »Niemand wird uns jetzt noch aufhalten können!«

Erneuter Applaus und einige Hochrufe. Der Conte winkte ab und die Schaulustigen verschwanden wieder zurück in die Häuser, um sich ihrem Tagewerk zu widmen.

Gosy schürzte vor Enttäuschung die Lippen. Sie überlegte einen Augenblick, dann hellte sich ihre Miene wieder auf. Wahrscheinlich wartete der Graf einen festlicheren Rahmen ab, um die Neuigkeit kundzutun. Natürlich: Sicher hatte er bereits ein Fest organisiert und wollte sie damit überraschen.

Gosy fiel dem Conte impulsiv um den Hals und küsste ihn auf die Wange. »Sie bewundern dich!«, schwärmte sie. »Wenn wir erst Mann und…«

»Herr!«, wurde sie von einem untersetzten Mann unterbrochen, der auf sie zugelaufen kam. Es war der Verwalter des Grafen. »Fürwahr, Ihr habt nicht zu viel versprochen! Zugegeben: Ich hatte meine Zweifel, ob es Euch noch gelingen würde, die prekäre Situation der Grafschaft zu retten. Aber dieser Plan ist in der Tat genial!«

Der Conte nickte wohlwollend und deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich überhöre mal das Wort ›Zweifel‹ in deiner Rede und erfreue mich an dem restlichen Geseiere«, knurrte er. Dann winkte er den Mann zu sich und wandte sich gleichzeitig Gosy zu. »Was wolltest du noch mal für das Tier haben?«, fragte er im geschäftlichen Tonfall. »Das Doppelte des üblichen Preises für eine geflügelte Androne?«

»Was?«, entfuhr es ihr. Das kann er nicht ernst meinen! »Wir… hatten eigentlich eine ganz andere Vereinbarung getroffen!«

Malandra beäugte die Andronenreiterin misstrauisch. »Wie meinst du das?«

Gosy fiel aus allen Wolken. Der Graf würde doch nicht…? »Wir… die Heirat!«, stotterte sie.

»Heirat?«, fragte der Verwalter und blickte seinen Herren fragend an.

»Papperlapapp!«, machte der Conte und quetschte kraftvoll den Oberarm der jungen Frau, die ein leises »Au!« von sich gab. »Ich und die junge Dame hier hatten vereinbart, dass sie für den Transport und das Tier fürstlich entlohnt wird. Ich weise dich hiermit an, den doppelten… ach was, den dreifachen Kaufpreis einer Flugandrone aus der Schatzkammer zu holen und ihr auszuhändigen.«

Nichts in der Stimme des Conte ließ jetzt noch auf die Verliebtheit schließen, die Gosy sonst in ihr erkannt zu haben glaubte.

Das ist ein Albtraum!, schrie alles ihr. Ich kann mich doch nicht so in ihm getäuscht haben! Er… er liebt mich doch!

»Und die Andronenfarm?«, flüsterte sie, und Tränen rollten ihr über die Wangen. Es waren heiße Tränen der Wut und der Enttäuschung. »Die Ausbildung der Tiere und der Reiter? Was ist damit?«

»Warum sollte der Conte daran Bedarf haben?«, fragte der Verwalter irritiert. »In den letzten Wochen ist es ihm gelungen, die fähigsten Söldner des Umlandes für sein Heer zu gewinnen. Sie werden die Jungtiere zureiten, wie sie es - sogar teilweise auf der Farm Ihres Vaters - gelernt haben.«

Es konnte fast nicht schlimmer werden. Malandra hatte sich von ihr gelöst, mit verschränkten Armen blickte er auf Gosy herab. Seine Augen erschienen ihr leer und kalt. Er hat das alles nur gespielt! Und ich habe nichts davon gemerkt!

»Gioseppina, ich bitte dich! Eine Frau als Leiterin meiner berittenen Truppe - wie sieht das denn aus! Außerdem, verbieten das nicht auch die Gesetze eurer Gilde?« Der Conte grinste wissend.

Das war genug! Nicht nur, dass Malandra mit ihr gespielt und sie betrogen hatte, nein, jetzt verspottete er sie auch noch, zog sie mit ihrer Gutgläubigkeit auf und rieb ihr genau das unter die Nase, weswegen sie von Saadina geflüchtet war. Wütend holte sie aus und schlug dem Conte mit der flachen Hand ins Gesicht. Das klatschende Geräusch hallte von den Wänden der Residenz wider.

»Wachen!«, rief der Verwalter, entsetzt von der unvermittelten Attacke gegen seinen Herrn. »Der Conte wird angegriffen!«

Sofort kamen zwei Soldaten aus den Ställen herbeigerannt.

Malandra sagte nichts. Er hielt sich die gerötete Wange, aber er hörte nicht auf, sein selbstgefälliges Grinsen zur Schau zu stellen. Gosy sah es nur verschwommen durch die unablässig fließenden Tränen.

»Schon gut«, schluchzte sie. »Ich habe verstanden!« Resigniert wandte sie sich ab und ging auf ihre Flugandrone zu.

Die Soldaten machten Anstalten, sie zu ergreifen, aber Malandra hielt sie zurück. »Lasst sie gehen!«, rief er. »Sie wird ohnehin nicht wiederkommen…«

Gosy war regelrecht übel vor Wut und Enttäuschung. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr wandten sich diese Gefühle gegen sie selbst. Wie hatte sie nur so naiv und blind sein können? Wie hatte sie erwarten können, dass eine mittellose Andronenreiterin an der Seite eines reichen Conte ein glückliches Leben verbringen würde?

Kraftlos zog sie sich in den Sattel und ließ ihre Flugandrone abheben. Sie flog ein paar Runden über der Residenz des Conte, bis sie einen Entschluss gefasst hatte.

Noch war es nicht zu spät, in ihr altes, behütetes Leben zurückzukehren. So lenkte sie das Tier über das Meer zurück nach Saadina. Sie wusste nicht, wo sie sonst hätte hingehen sollen…

***

Es war bereits Mittag, als sie das Festland erreichten. Die Sonne brannte kraftvoll auf die zwölf Flugandronen samt ihren Reitern. Die glitzernde See und die diesige Witterung über dem Meer erschwerten die Ausschau nach Brunos flüchtiger Tochter zusätzlich.

Sie flogen gestaffelt in einer breiten Phalanx, um möglichst viel Luftraum abzudecken. Ihr grundsätzlicher Plan aber war es, dem Conte Malandra einen Besuch abzustatten und sich dort nach der Andronenreiterin zu erkundigen.

Matthew Drax sah das als ihre beste Chance für den Moment an. Zu erwarten, sie könnten das Mädchen auf dem Hin- oder Rückflug erwischen, erschien ihm als eher unwahrscheinlich.

Aruula, die hinter ihm auf der Androne saß, hatte vorhin gemutmaßt, dass Gosy eventuell auch abgestürzt und ertrunken sein könnte. Natürlich sagte sie das nicht den anderen. Bruno war schon nervös genug. Doch die suchenden Blicke Signore Peedros und einiger weiterer Begleiter, die auch immer wieder hinunter zur See gingen, sprachen davon, dass auch sie diese Möglichkeit in Betracht zogen.

Wie oft ist wohl schon ein Reiter mitten auf dem Meer mit seinem entkräfteten Tier niedergegangen?, fragte sich der Mann aus der Vergangenheit.

Ein jähes Absacken der Flugandrone riss ihn aus seinen Gedanken. Aruula keuchte erschrocken, als das Tier in einen stetigen Sinkflug überging. Matt wusste für einen Moment nicht, warum es so reagierte, bis er bemerkte, dass auch die anderen Andronenreiter tiefer flogen. Das Tier war seinem Gruppeninstinkt gefolgt, weil Matt die Zügel nur locker in den Händen gehalten hatte.

»Was ist los?«, rief Aruula ihm ins Ohr.

Er deutete hinüber zu Bruno, der etwa eine halbe Speerwurflänge vor ihnen flog. Der Hüne hatte sich zu ihnen umgedreht und winkte energisch. Dann deutete er nach unten, wo sich ein langläufiger Sandstrand an der Küste ausbreitete.

Matt kniff die Augen zusammen. Jetzt sah er es auch: Nur etwa fünf Meter über dem Boden flog eine einzelne Androne dahin! Ob sie beritten war oder nicht, konnte man von hier aus nicht einschätzen. Sie war, noch ein paar Kilometer entfernt, nur als länglicher schwarzer Punkt zu erkennen. Der Schatten der Androne fiel auf den hellen Strand, sodass es von oben aussah, als jage der eine Punkt den anderen.

»Das könnte sie sein!«, sagte Aruula. »Bruno hat Recht, wir sollten nachsehen!«

Wenige Minuten später waren sie auf geringe Höhe gegangen und hatten die Flugandrone beinahe erreicht, Bruno winkte aufgeregt; offenbar hatte er den Reiter erkannt. »Sie ist es!«, schrie er seine Freude heraus. »Wir haben sie gefunden!« Er pfiff einmal laut auf den Fingern und machte dann mit der flachen rechten Hand eine Geste nach unten: das Kommando der Andronenreiter, zur Landung anzusetzen.

Gosy zog unterdessen links an ihnen vorbei und winkte ebenfalls. Sie wendete und lenkte ihre Androne auf den Strand. Sand wirbelte auf, als die Tiere in geringem Abstand aufsetzten und einen kleinen Sturm mit ihren schlagenden Flügeln verursachten.

Vater und Tochter sprangen aus ihren Sätteln und liefen aufeinander zu. Sie umarmten sich herzlich und lange. Tränen rannen der jungen Andronenreiterin übers Gesicht, und Bruno streichelte ihr beruhigend über den Kopf. Nach und nach wurden sie von den anderen umringt. Sie alle waren froh, das Mädchen wohlbehalten zurückzuhaben.

Oder war vielleicht doch etwas mit ihr geschehen? Gosy wirkte angespannt und hörte nicht auf zu weinen. Aruula nickte in Richtung von Vater und Tochter. »Ich glaube, da kommen weitere Probleme auf uns zu«, murmelte sie.

»Was meinst du?« Matt vermutete, dass Aruulas Lauschsinn irgendetwas aufgefangen hatte.

Das bestätigte sie mit ihren nächsten Worten: »Ich spüre Wut und Enttäuschung, aber es hat nichts mit ihrem Vater zu tun. Komm, lass uns näher ran gehen, damit wir hören können, worüber sie sprechen.«

Und so erfuhren sie alles: Gosys Flucht aus ihrem alten Leben, den Fang der Andronenkönigin aus dem Bau und das Zerplatzen ihrer naiven Jungmädchenträume, als der Conte sie fallen ließ, nachdem er hatte, was er wollte.

»Ich war so blöd!«, schniefte Gosy, und ihr verheulter Blick traf den ihres Vaters. Bruno schwieg. Offenbar wusste er nicht, wie er auf die Situation reagieren sollte.

Matt sah es hinter der Stirn des Mannes arbeiten. Sicher dachte er darüber nach, was die unschönen Geschehnisse für die Farm, die Geschäftsbeziehungen zum Conte, seine Familie und die Gilde bedeutete. Keine einfache Aufgabe, das alles unter einen Hut zu bekommen…

Schließlich seufzte er und setzte sich erschöpft in den Sand. Tadelnd schaute er zu seiner Tochter hoch. »Ich weiß nicht, wovon ich mehr enttäuscht sein soll«, sagte er. »Von meiner Blindheit, nichts von deinen Absichten erkannt zu haben, oder von deiner kindlichen Unüberlegtheit, mit der du uns alle in eine sehr unangenehme Situation gebracht hast.«

Gosy weinte stumm, war aber klug genug, ihrem Vater nicht zu widersprechen. Sie musste demütig sein, das wusste sie, sonst wäre die Enttäuschung Brunos vielleicht in Trotz oder gar Aggressivität umgeschlagen. So blieb Bruno erstaunlich gelassen.

»Aber darüber können wir uns später Gedanken machen. Zuhause, auf Saadina. Jetzt haben wir uns um andere Dinge - wichtigere Dinge! - zu kümmern. Fakt ist: Die Königin darf auf gar keinen Fall im Besitz des Conte bleiben!«

Die anderen Andronenreiter murmelten zustimmend.

»Wenn Malandra seine eigene Zucht aufmacht, sind wir erledigt«, fuhr Bruno fort. »Dann überrennt er seine Konkurrenten und dezimiert somit unsere Kundschaft. Er wird jeden anderen Conte in der Gegend angreifen, bis er der alleinige Herrscher ist. Und danach wird er seine neu gezüchteten Tiere in andere Gegenden verkaufen wollen. Spätestens dann sind die Preise im Keller und wir bleiben auf unseren eigenen Andronen sitzen.«

Gosy war bei jedem Wort ihres Vaters blasser und blasser geworden. Sie ließ sich in den Sand fallen und stierte vor sich hin. Vermutlich war sie sich dieser Konsequenzen gar nicht bewusst gewesen.

Bruno hievte sich wieder in die Höhe und baute sich vor seinen Männern auf. »Das können wir nicht zulassen!«

Signore Peedro nickte. »Wohl gesprochen!«

»Wir holen uns die Königin zurück, wenn es sein muss, mit Gewalt!«, stimmte Olivo zu.

Bruno trat auf den jungen Söldner-Schüler zu und fasste ihn an der Schulter. »Wir sind genügend Männer…«, sein Blick ging zu Aruula, »… und Frauen, um das zu schaffen. Die Truppen des Conte sind nach den letzten Scharmützeln schwach besetzt, und noch fehlen ihm weitere Andronen! Außerdem können wir uns keine lange Vorbereitungszeit leisten. Wenn die Königin zu nisten beginnt und ihre Flügel verliert, können wir sie nur noch töten. Und es liegt mir fern, eine solche Verschwendung zuzulassen!«

Für Matt Drax war dies der Moment, die Stimme der Vernunft zu erheben. »Ich gebe zu bedenken«, sagte er, »dass wir als Suchtrupp unterwegs waren und keine Waffen mit uns führen außer einigen Dolchen, Brunos Peitsche und Aruulas Schwert!« Sowie Driller und Kombacter, dachte er, sprach es aber nicht aus. Schließlich wollte er nicht genötigt werden, als Ein-Mann-Armee ins Feld zu ziehen. Noch wussten die Andronenreiter nichts von der zerstörerischen Wirkung seiner Waffen. »Macht es wirklich Sinn, so unvorbereitet in ein Gefecht zu ziehen? Wäre es nicht aussichtsreicher, mit dem Conte zu verhandeln?«

»Nein!«, schrie Gosy plötzlich auf. Das Mädchen krallte ihre Hände in den Sand und warf die feinen Körner in Matts Richtung. »Dieser Hund muss sterben! Er hat mich benutzt wie… wie…« Sie war außer sich, ihr fehlten die Worte. »Er hat mich fallen lassen wie eine heiße Tofane! Ich habe ihm vertraut! Er hat es nicht verdient, auf diese Art und Weise Macht über die Region zu erlangen.«

Auch Bruno schüttelte den Kopf. »Nein, Maddrax. Du verstehst es vielleicht nicht, aber mit Gosys Ehre ist auch die unsere mit Füßen getreten worden. Allein schon die Dreistigkeit, sich über unsere Gilde erheben zu wollen, schreit nach Vergeltung.« Er zuckte mit den Schultern. »So wird seit jeher in Ittalya und Saadina mit solchen Situationen umgegangen.«

Na, toll! Die Menschheit wird fast von einem Kometen ausgelöscht, aber die verquere Ethik der Mafia überlebt auch das, schoss es Matthew durch den Kopf.

»Helft uns, oder lasst es bleiben«, fuhr Bruno fort. »Wir zwingen euch zu nichts. Aber wisse: Wir sind nicht wehrlos! Die Andronen sind unsere besten Waffen!«

Aruula sah zu Matt herüber und nickte leicht. Wir können uns da nicht raushalten, sagte ihr Blick. Sie brauchen unsere Unterstützung. Vielleicht war es auch die weibliche Solidarität mit Gosy, die sie Partei ergreifen ließ.

Seufzend ergab sich Matthew in sein Schicksal. »Okay, du kannst auf uns zählen, Bruno«, sagte er mit einem unguten Gefühl in der Magengrube.

***

»Zu den Waffen!« Conte Malandra stand auf dem Hof seines Anwesens und brüllte Befehle. Er hatte einen Degen in der einen Hand und einen Schmuckschild in der anderen. An der Art, wie er beides hielt, konnte man ihm seine mangelnde Kampferfahrung ansehen.

Vor nicht einmal fünf Minuten hatte Malandra die Andronenreiter kommen sehen. Er hatte es sich gerade auf einer Chaiselongue auf seinem Balkon gemütlich gemacht, um zusammen mit seinem Hauptmann die ersten Schlachtzüge gegen seinen Nachbarn durchzusprechen, als er das charakteristische Geräusch der schlagenden Insektenflügel hörte.

Sie kamen von der Seeseite. Und es waren mehr als zehn Tiere. Mehr als zehn geflügelte Andronen! Er selbst besaß gerade einmal acht, und nur drei davon waren von der flugfähigen Sorte.

In Windeseile hatte der Hauptmann eine etwa zwanzigköpfige Truppe einsatzbereit gemacht, deren Großteil auf dem Hof Stellung bezogen hatte. Die Soldaten feuerten mit Pfeil und Bogen auf die Flugandronen, die immer wieder vom Himmel herabstießen. Die Andronenreiter schienen nicht einmal bewaffnet zu sein, machten dies aber durch Erfahrung und ihre Tiere mehr als wett.

So schnell die Andronen vom Himmel fielen, zubissen oder mit ihren lanzenartigen Beinen zustießen, so schnell flogen sie auch wieder davon. Die Pfeile prallten an ihrem Chitinpanzer ab, und die Reiter waren tief über die Rücken ihrer Andronen gebeugt, um dem tödlichen Regen zu entgehen.

Zwei der Riesenameisen waren bereits auf dem Hof gelandet. Ihre Reiter lenkten die Tiere auf die Soldaten des Grafen zu, die sich schützend um ihn gruppiert hatten.

»Nehmt die Brandpfeile!«, brüllte der Hauptmann jetzt und trieb seine Männer an. Dann wandte er sich an den Conte.

»Kommt mit zum Gesindehaus! Schnell! Dort seid Ihr am sichersten!«

»Wir begleiten und schützen Euch, Herr!« Die beiden Wachen, die Malandra heute Morgen wegen des Intermezzos mit Gosy entlassen hatte, waren an seiner Seite geblieben. Sie sahen wohl ihre Chance, die Anstellung doch nicht zu verlieren.

Malandra hatte keine Zeit, um lange nachzudenken. »Ihr verteidigt mich mit eurem Leben!«, wies er sie an. »Und wenn ihr dabei selbst draufgeht, verstanden?«

Die beiden Wachmänner fassten ihre Lanzen noch fester. »Jawohl, Herr!«

Über das Dach der Villa kam der nächste Angreifer heran. Malandras Augen wurden groß, als er Bruno, den Vater Gosys und das Oberhaupt der Andronenreiter-Sippe von Saadina erkannte. Bislang war er vom Angriff eines feindlichen Conte ausgegangen - nun wurde ihm klar, wem er den Überfall in Wahrheit zu verdanken hatte. Doch wie hatte Gioseppina so schnell ihre Leute alarmieren können? Allein der Weg nach Saadina nahm schon eine Tagesreise in Anspruch!

Es blieb ihm keine Zeit weiter darüber nachzugrübeln. Mit einem Schlachtruf ging Bruno auf die beiden Wächter los. Malandra duckte sich ängstlich, sein Zierschild über sich haltend.

Die beiden Soldaten zielten mit ihren Lanzen auf die Unterseite des Tieres, doch die Stöße zeigten keine Wirkung. Sie glitten einfach am Panzer der Flugandrone ab.

Bruno hatte sich seitwärts aus dem Sattel gelehnt und schlug mit einer Lederpeitsche in Richtung des Grafen. Mit einem lauten Knallen krachte das gehärtete Ende punktgenau auf den Schild Malandras. Holz splitterte. Wenige Augenblicke und zwei schnelle Hiebe später hatte der Conte nur noch den Holzgriff seines Schmuckschildes in der Hand.

»Holt ihn da runter! Zerhackt ihn in Stücke«, kreischte der Graf, während er rückwärts auf den Eingang des Gesindehauses zukroch. Der Hauptmann hatte unter dem steinernen Torbogen, der die Fronttür umfasste, Stellung bezogen und schoss einen Brandpfeil nach dem anderen ab.

Einer davon traf einen Angreifer im Flug. Mit einem heißen Zischen entzündeten sich die Flügel der Androne. Das Tier zirpte vor Schmerz, versuchte aus eigener Kraft an Höhe zu gewinnen - vergeblich. Es roch nach verbranntem Horn. In vollem Flug krachte die riesige Ameise samt Reiter gegen die Vorderseite der Villa. Ein Knacken ertönte, als ein Teil der Wand nachgab und das Gespann unter sich begrub.

Malandra war inzwischen beim Hauptmann angekommen. Wie ein ängstliches Kind hockte er sich hinter ihn, nutzte den Körper des Mannes als Schild. »Wo bleiben unsere Reiter, verdammt?«, schrie er.

Der Hauptmann entzündete einen neuen Feuerpfeil und schoss ihn in Richtung von Brunos Androne ab. Doch er hatte schlecht gezielt und das Geschoss flog knapp über den Kopf des Hünen hinweg. »Sie sollten längst hier sein!«, antwortete der Hauptmann. »Die Söldner wurden angewiesen, den Hof zu verteidigen!«

Der Conte fluchte laut. »Unfähige Tölpel! Die Gilde hat uns gleich vollständig in die Ecke gedrängt!«

Nicht weit entfernt droschen die beiden Wächter weiter auf Bruno und sein Reittier ein. Sie beide bluteten aus mehreren Wunden, die die Peitschenhiebe des Andronenreiters ihnen beigebracht hatten. Einer hatte einen blutigen Striemen quer über das Gesicht davongetragen. Blut lief ihm in die Augen, und er zielte nur noch fahrig mit seinem Speer.

Bruno lenkte sein Tier zu dem geschwächten Mann herum. Mit einem gezielten Ruck an den Zügeln ließ er die Androne zuschnappen. Der Wächter wurde von den mächtigen Kauscheren erfasst und hin und her geschüttelt.

Sein Kollege schrie panisch auf, ließ den Speer fallen und fasste seinen Freund an den Füßen. »Lass ihn los!«, forderte er, und es war nicht klar, ob er das Insekt oder seinen Reiter meinte.

Zu spät: Mit einem reißenden Geräusch durchtrennte die Androne den Körper des Wächters. Der andere stolperte zurück, als die untere Hälfte seines Kollegen seinem Ziehen nachgab und auf ihn stürzte.

Der Anblick war zu viel für den Conte. Er erbrach sich auf den Steinboden des Gesindehaus-Flures.

Bruno stieß einen triumphierenden Schrei aus und lenkte seine Androne auf den Hauptmann und den Grafen zu. In einer geschmeidigen Bewegung glitt er aus dem Sattel und ließ seine Peitsche knallen. Splitternd zerbrach der Bogen mit dem Brandpfeil in den Händen des Soldaten.

Auf diese Art entwaffnet, blieb ihm nur die Flucht. Der Hauptmann wandte sich um und rannte ins Gesindehaus hinein. Man hörte eine Tür knallen, dann war er verschwunden.

Malandra war zu schwach, um sich aufzurichten. Seine Kehle brannte von der heißen Magensäure, die ihm hochgeschossen war. Erschöpft kam er auf die Beine und blickte aus müden Augen auf den Leiter der Andronenfarm von Saadina.

Hinter dem Mann, der mit einem wütenden Grinsen fast den gesamten Türrahmen einnahm, wurde immer noch gekämpft. Ersterbende Schreie ertönten, das Summen der fliegenden Andronen hallte von den Wänden des Innenhofes wider. Der Geruch von Blut und Ameisensäure lag in der Luft. Doch Bruno stand zu nahe und auf zu beengtem Raum, als dass er seine Peitsche hätte einsetzen können.

Der Conte setzte alles auf eine Karte - und die hieß Flucht nach vorn! Er machte einen Ausfallschritt und duckte sich, um blitzschnell an Bruno vorbei zu kommen. Er tauchte unter den Armen des Andronenreiters hinweg, wollte auf den Hof hinaus… aber Bruno bekam sein Gewand zu fassen. Malandra spürte, wie er zurückgerissen wurde und sich ein kräftiger Arm um seinen Hals legte.

Der Conte bekam keine Luft mehr. Er verdrehte die Augen und röchelte. Dann erkannte er, dass er verloren hatte, und gab jeden Widerstand auf.

Noch immer fragte er sich, wie es Gosy hatte gelingen können, ihre Leute so schnell zu mobilisieren. Warum sie sich überhaupt zurück zu ihrem Haufen getraut hatte. So wie sie über ihr Leben gejammert hatte, wäre der Graf nie auf die Idee gekommen, dass sie zu ihnen zurückgehen würde.

»Wo sind meine Söldner?«, jammerte er. »Meine teuren Söldner!«

Bruno hielt ihn weiterhin in fester Umklammerung. »Da sind sie doch, Conte!«, sagte er höhnisch. »Seht sie Euch an!«

Malandra sah seine angekauften Männer auf ihren Tieren seelenruhig abseits des ersterbenden Gefechts vor den Ställen stehen. Sie hatten sich nicht am Kampf beteiligt! »Was bei Orguudoo…«

»Hey, Männer!«, rief Bruno zu der kleinen Schar hinüber. »Erklärt eurem Herrn, warum er auf verlorenem Posten steht!«

Ein einzelner Söldner löste sich aus dem Verbund und ritt mit seiner Androne näher. »Wir kämpfen nicht gegen unsere Ausbilder, Conte Malandra«, rief er aus dem Sattel herab. »So lautet der Codex der Andronenreiter. Kein Sold der Welt kann uns dazu bringen, unsere Meister anzugreifen.«

»Elende Verräter!«, heulte der Conte vor Verzweiflung. Wie hatte sein schöner Plan nur zu solch schrecklichen Ereignissen führen können? Bloß weil er dieses naive Mädchen benutzt und weggeworfen hatte? Aber heiligte nicht der Zweck die Mittel?

»Seht es ein, Conte«, sagte Bruno grimmig. »Eure Zeit ist vorbei. Eure Soldaten folgen Euch nicht mehr oder haben ihr Leben auf dem Schlachtfeld ausgehaucht. Bald werden andere kommen und sich nehmen, was von Eurem Reich noch übrig ist!« Damit schleuderte er Malandra von sich, der vor den Vorderläufen der Androne in den Staub fiel und nicht wagte, sich zu erheben.

Von Wut zerfressen, musste er mit ansehen, wie ein blonder Mann und eine Frau in einem seltsamen silbergrauen Anzug die Andronenkönigin aus dem Stall führten. Das gutmütige Tier wirkte etwas nervös, als es die vielen anderen Artgenossen und den Blutgeruch wahrnahm.

»Ah, ihr habt die Königin!«, ließ sich Bruno vernehmen. »Sehr gut. Binde sie an meinen Sattel, Maddrax!«

Der Blonde tat, wie ihm geheißen.

Das Oberhaupt der Andronenreiter wandte sich wieder Malandra zu. »Ich glaube, meine Tochter hat Euch auch noch etwas zu sagen.«

Gosy kam hinter Matt und Aruula aus dem Andronenstall des Grafen. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und grinste triumphierend. Der Graf wagte es weiterhin nicht, sich von der Stelle zu rühren. Alle sahen, dass er zitterte.

Die junge Andronenreiterin spuckte ihm ins Gesicht. »Was hatten wir noch gleich vereinbart?«, fragte sie scheinheilig. »Ach ja, dass ich es Euch doppelt… nein, dreifach heimzahle, was Ihr mir angetan habt!« Sie machte noch einen Schritt vorwärts und blickte dem angsterfüllten Mann durchdringend in die wässrigen Augen. »Ihr habt mir ein neues Leben verwehrt. Jetzt ist es an Euch, sich ein neues zu suchen. Seid froh, dass Ihr es noch habt!«

»Gioseppina, ich…«

»Ich will Eure Lügen nicht länger hören!«, fuhr Gosy ihn an. »Wenn Ihr etwas sagen wollt, dann dies: Gebt die Andronenreiter frei, die als Söldner in Euren Diensten stehen, und überlasst ihnen die Andronen!«

»Aber dann bin ich wehrlos!«

»Besser wehrlos als tot!«, mischte sich Bruno ein, der seine Tochter mit bewundernden Blicken bedachte. »Tut es, aber schnell! Meine… unsere Geduld ist erschöpft!«

Malandra senkte den Blick. »Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt, Söldner, und die Tiere mitnehmen!«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich entlasse euch aus meinen Diensten!«

»Ich rate euch: Heuert nie wieder Andronenreiter an!« Damit wandte Gosy sich um, schritt von dannen und würdigte Malandra keines Blickes mehr.

»Aufsitzen!«, befahl Bruno und schwang sich in den Sattel seines Tieres. »Wir haben hier nichts mehr zu suchen.«

Die verbliebenen Reiter verteilten sich auf die Tiere, die nicht unter der Gegenwehr der gräflichen Truppe gefallen waren. Gosy hatte sich hinter ihrem Vater platziert und ihr Tier zwei anderen Sippenmitgliedern überlassen.

Signore Peedro wandte sich an Bruno, von dessen Sattel er die Andronenkönigin losgemacht hatte. »Ich bringe die Königin zurück zum Nest. Wir treffen uns dann auf der Farm.«

Das Oberhaupt nickte. »Vielen Dank, Signore. - An alle anderen: Zurück nach Saadina!« Damit gab er seinem Tier einen Klaps auf den Hinterkopf, und die Flugandrone hob ab.

***

Nachdem die Gruppe am späten Abend wieder auf der Farm eingetroffen war, hatte es noch lange bis in die Nacht hinein gedauert, bis sich alle Gemüter wieder beruhigten. Der Kampf mit den Männern des Conte hatte zwei ihrer Kameraden das Leben gekostet, und auch drei Flugandronen waren nicht mehr mit ihnen zurückgekehrt. Zwei waren bereits während der Kämpfe getötet worden, ein drittes Tier war so schwer verletzt gewesen, dass man es noch an Ort und Stelle von seinen Leiden erlöst hatte.

Die Söldner, welche Malandra freigegeben hatte, waren auf dem Festland geblieben und auf der Suche nach neuen Aufgaben. Einige wollten sich als Karawanen-Begleiter selbständig machen, da sie jetzt über ein eigenes Tier aus dem Stall des Grafen verfügten. Andere wiederum bevorzugten es, bei einem neuen Herrn unterzukommen. Da Malandras Machtgebiet ohne wirkungsvolle Verteidigung auf kurz oder lang dem Untergang geweiht war, wollte sich niemand mehr in dessen Reihen eingliedern. Da würden ihm auch seine verbliebenen Soldaten nicht helfen können.

Noch in der Nacht war Brunos Familie im Wohnzimmer ihres Hauses zusammengekommen, um über die Zukunft nach den letzten Ereignissen zu beraten. Der Anführer der Sippe war laut geworden, als sich Gosy erst für ihr Verhalten entschuldigte, dann aber darauf bestand, ihren einmal ins Auge gefassten Weg weiter zu gehen.

»Ich stehe zu meinem Entschluss, eine vollwertige Andronenreiterin zu werden!«, beharrte sie auf ihrem Standpunkt. »Wenn es mir hier nicht möglich ist, werde ich es anderswo probieren!«

Matt hatte selten ein so stures Mädchen gesehen - und bewunderte es dafür. Er und Aruula hatten sich abseits zu Pa gesetzt und dem Gespräch gelauscht. Unter dem guten Zureden von Angelina und seinen Söhnen war Bruno nach und nach aufgeweicht. Noch bis in die Morgenstunden hatten sie darüber beraten, was nun werden sollte.

Auch Matt und Aruula hatten leise miteinander gesprochen.

»Wir müssen weiter nach Irland!«, sagte der Mann aus der Vergangenheit. »Wir sollten Bruno bitten, uns eine Passage zum Festland zu gewähren. Wir könnten ihn natürlich auch um eine Androne bitten, aber wir haben nichts, was wir ihm zum Tausch anbieten könnten.«

»Ich glaube, darüber braucht ihr euch keine Gedanken zu machen«, brummte Pa, der neben ihnen in einem Sessel döste.

»Wie meinst du das?«, fragte Aruula.

Pa grinste und zeigte ein paar verfaulte Zahnstummel. »Ich kenne meinen Sohn. Er wird euch für eure Hilfe bei der Suche und dem Kampf gegen Malandra eine Flugandrone schenken. Insbesondere da er weiß, dass ihr noch einen langen Weg vor euch habt.«

Matt hatte Bruno von der Suche nach seiner Tochter erzählt, gestern, als sie gemeinsam die Insel nach Gosy abgesucht hatten. Der Leiter der Andronenfarm war - so von Vater zu Vater - voller Verständnis gewesen.

»Das wäre natürlich optimal«, meine Matt. »So könnten wir an der Küste entlang die Alpen umfliegen und quer durch Frankreich zum Ärmelkanal gelangen. Dort wären wir ebenfalls völlig unabhängig von einem Schiff und könnten die Meerenge einfach überfliegen… Damit wären wir sogar schneller als mit der MOTHER NATURE!«

Als Bruno und Gosy sich schließlich zu ihnen setzten, um ihnen von ihren weiteren Plänen zu berichten, kam es so, wie Pa es gesagt hatte.

Sie bekamen das Tier, auf dem sie bei der Suche und beim Angriff auf die Residenz Malandras gesessen hatten, zur weiteren Verfügung geschenkt. »Ihr denkt vielleicht, euer Beitrag wäre zu klein für ein solch großzügiges Geschenk«, sagte Bruno und fasste Maddrax am Arm. »Aber ich weiß, wie sich ein Vater fühlt, der sich um seine Tochter sorgt.«

Matt schluckte und nickte dankbar.

»Ich hoffe, ihr findet Ann bald«, meinte auch Gosy, die die Geschichte inzwischen von ihrem Vater gehört hatte. »Wenn ihr wollt, könnt ihr gleich morgen mit uns aufbrechen.«

»Mit uns?«, wollte Aruula wissen.

»Ja.« Gosy lächelte glücklich. »Bruno hat endlich eingesehen, dass ich mich nicht den Traditionen der Gilde beugen werde. Und da er sowieso vorhatte, unsere Handelsgebiete zu erweitern und vielleicht sogar auf dem Festland eine weitere Farm aufzubauen, schickt er mich und meine größeren Brüder auf eine Exkursion nach Rooma. Morgen schon soll es losgehen. Wie man hört, ist dort der Bedarf an Last- und Kampfandronen groß. Und wenn es so sein sollte, werde ich erst einmal dort bleiben und mit meinen Brüdern den Aufbau des dortigen Hofes betreiben!«

»Was den Nebeneffekt hat, dass ich vor den hiesigen Reitern behaupten kann, dass sie einen Andronenreiter aus Rooma heiraten wird«, gab Bruno zu. »So verliere ich nicht mein Gesicht vor der Gilde.«

Rooma…

Wieder dachte Matt an seinen Staffelkollegen Chester und die Gladiatorenkämpfe, deren Zeuge und Mitwirkende er und Aruula geworden waren. Der Despot Maars, der für die grausamen Schauspiele verantwortlich gewesen war, hatte die damaligen Ereignisse nicht überlebt. Zusammen mit dem geheimnisvollen Moss hatten sie seine Herrschaft gebrochen und die geheimen Gärten in Brand gesetzt. [4] Wie es wohl jetzt in der Stadt aussah?

»Wir werden Vorräte und Karten brauchen«, gab Aruula zu bedenken. »Könnt ihr uns damit versorgen oder uns zumindest sagen, wo wir dergleichen bekommen können?«

»In Rooma«, sagten Matt und Bruno gleichzeitig, als hätten sie sich abgesprochen. Gosy und Aruula grinsten.

Matt ergriff die Hand seiner Gefährtin und sah sie an. »Lass uns mit ihnen fliegen! Ein kurzer Abstecher nach Rom hält uns nicht lange auf.«

Die Barbarin zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Im Schutz der Gruppe ist es sicherer zu reisen.«

***

Am nächsten Morgen

»Und ich darf wirklich nicht mit?«, quengelte Alfoons und blickte seinen Vater bittend an.

»Ich wiederhole es zum letzten Mal: Nein!«, sagte Bruno. »Erstens bist du noch zu jung, zweitens ist Rooma nun wirklich kein Spielplatz! Was meinst du, warum ich deinen Geschwistern Olivo und noch drei weitere Söldner zur Seite stelle?«

Alfoons schaute traurig zu Boden und kickte einen Stein zur Seite. »Na gut… Aber ihr bringt mir was mit, ja?«

»Natürlich«, meinte Pepe. »Da wird sich bestimmt etwas finden.«

Ihre Reisegruppe bestand aus insgesamt sechs Flugandronen: jener von Matt und Aruula, jeweils einer für die Söhne des Farmoberhauptes und zwei für die vier Söldner.

»Passt gut auf euch auf«, sagte Angelina. Sie drückte Aruula noch ein Bündel mit selbstgebackenem Brot und einem Stück Wakudaschinken in die Hand.

»Das werden wir«, versprach Aruula. Die Frau von den Dreizehn Inseln saß vorne im Sattel und würde die Androne auf der Passage zum Festland lenken. Sie reichte den Proviant an Matt weiter, der das Paket in der Satteltasche neben den Trinkflaschen verstaute.

»Wenn ihr mal wieder in der Gegend seid, dann kommt vorbei.« Signore Peedro war zum Abschied auch kurz herübergekommen. Auf der nahen Koppel ließ er gerade einige seiner Schüler einen Hindernisparcours mit ihren Andronen üben.

»Gerne. Wann immer das sein wird…«, sagte Matt und blickte in die Runde. Alle hatten die Zügel ihrer Tiere kurz gefasst und sahen einander erwartungsvoll an.

»Dann los!« Gosy schnalzte die Lederriemen gegen den Hinterkopf ihres Rieseninsekts.

Dann hoben sie gemeinsam ab und ließen die Andronenreiter von Saadina hinter sich.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 268 »Schritt in die Unsterblichkeit«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 165 »Am heiligen Berg«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 216 »Jenseits von Raum und Zeit«, Maddrax Nr. 217 »Der Unsichtbare«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 3 »Rom sehen und sterben«
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